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Einleitung 

Auguft 19141 Mehr als fünfundzwanzig Jahre find feit- 
dem vergangen. Wieder fteht Europa in $lammen. Wieder 

einmal ftürzt der Engländer Europa in einen finnlofen, zer= 

ftörenden Krieg. - Srankfreich, als der langjährige Dafall des 

britifchen Piratentums, fteht ihm zur Seite, um ein geeintes, 

freies Deutfchland erneut niederzuringen und zu zerreißen. 

Mas umfafjen diefe 25 Jahre alles zwilchen diejen beiden 

Kriegen! 
Reiche zerfielen, Dynaftien verfchwanden. Eine Umwer- 

tung althergebrachter Begriffe, Joziale Amfchichtung, Mil- 

lionen von Kreuzen Gefallener, Auf- und Sliedergang, mit 

einer neuen Landfarte Europas ein neues polítíjdjes Ant: 

fig. - Und der Auguft 1914 war ihr Beginn. 

Er war ein heißer Sommermonat, diefer biftorifche 

Auguft. Schwer lag über den Dölfern die politifhe Atmo- 
fphäre. Die Welt war voller Gerüchte, gewitterfchwerer 

Spannungen, bis der Blig herniederzudte. 

Der 98. Juli brate die Kriegserflärung Üfterreich- 

Singarns an Serbien. Am 1. Xuguft erflârte Deutibland den 

Krieg an Rußland, am 3. Auguft an Sranfreich. Der 4. Auguft 

brate die Kriegserflärung Deutfchlands an Belgien, am 

gleichen Tage erklärte England Deutfchland den Krieg. Am 

6. Auguft folgten die Kriegserflärungen Öfterreih-Ungarns 

an Rußland und die von Serbien an Deutjhland, am 
7. Auguft war es Montenegro, das Öfterreich-ngarn den 

Krieg erflärte. In rafcher Folge famen dann der 12. Auguft 

mit den Erklärungen Montenegros an Deutfchland, der 13. mit 

Stanfreih und England an Öfterreich-lngarn, der 25. mit 

Japan an Deutfchland, der 25. mit Öfterreich-Ungarn an 

Japan und der 26. Auguft mit Öfterreih-Ungarn an Belgien. 

Das war die Entladung diefes Auguftgewitters, das über- 

all in der Welt einfchlug. Im weiteren Derlauf des Krieges 

wurden insgefamt 44 Kriegserflärungen abgegeben, die leßte 
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davon am 12. Juli 1918 von Haiti gegen Deutfchland. Krieg, 

wie diefe Kunde, wie dejfen erfte Auswirkungen fich bei den 

einzelnen Dölfern bemerkbar machten, die bereits im Auguft 

1914 in das große Dölferringen einbezogen wurden, das ift in 

Erlebnisfhilderungen aus jener Zeit der Inhalt diefes Buches. 

Es find feine großen, heroifchen Taten. Es ift fein politifches 
Weltgefhehen, es find Feine militärifchen Aktionen, die hier 
gefhildert werden follen. Sie geben nur den Rahmen ab. 

Schliht und einfach, wie der namenlofe Feitgenoffe in den 

einzelnen Ländern an Jeinem Plage diefe hiftorifchen Auguft- 

tage erlebte, fo runden fid diefe Erzählungen ab zu einem 

Gejamtbild, das den Titel Auguft 1914 trägt. 

Und das ift das Seltfame. Lberall in der Velt war es wie 
bei uns! 

Sünfundzwanzig Jahre find eine lange Zeit. Die Fülle des 

Gefchehens läßt diefe Jahre faft noch zahlreicher erfcheinen, 

und dennoch ift die Erinnerung an ihren Beginn, an den 

Auguft 1914, bei den meiften Feitgenoffen befonders lebhaft 

und eindrudsvoll. Dieles ift einander ähnlich, was fie er- 

lebten, da die Schiefalsgemeinfhaft „Krieg” ja über die 

Grenzen der Länder hinweg gleihe Bedingungen fhuf. Die 

Derfchiedenheit der Dölker aber läßt dennoch diefe Dinge 

immer wieder anders Jehen, in den Erfcheinungsformen 

unterfcheiden fie fih voneinander. 

Der Auguft 1914 ftellt einen gefchichtlihen Begriff von 

unerhörtem Ausmaß dar. Es ift das erftemal, daß die 

Şteunde und Feinde von einft gemeinfam im Rahmen eines 

deutjchen Buches hierzu Stellung nehmen. Die Eindringlich- 

feit des perfönlih Exlebten aber läßt diefe Shlichten Berichte 

zulammengefaßt zu einem Feitdofument werden. 

Sali, obne Für und Wider, reihen fi fo diefe Er- 

lebnisberichte aneinander. Schilderungen von Angehörigen 

verjchiedener Dölker, aller Kreife. Der Begriff „Auguft 1914” 

bindet fie, Jehen wir, wie man in den friegführenden Mädh- 

ten des Auguft 1914 den Rampfbeginn erlebte! 
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Augufttage in Brabant 

1914. 2. Auguft. Über dem alten Gent ragt der trußige 
Belfried hoch in die Nacht. Er ift grau unter der Laft Jeiner 
Jahre, ummwittert von dem Ruhm und dem Troß Jeiner 

ftolzen Dergangenbeit. Wuchtig ragen feine Mauern, dunfle 
Wolken ziehen vor dem blaffen Mond dahin. In einem 
Scheine droht der fupferne Dradhe von der Turmfpige und 

[ugt nach den blinfenden Sternen. 

Unruhe herrfcht rings in der Welt. Schmerz in jedem 

Herzen. Die Trauer nimmt als eine düftere, Jchwarz ver- 

Schleierte Srau Plaß vor dem leeren Herd. Es will Krieg 

werden. 

Mütter weinen in fich hinein, wenn ihre Kinder fragen: 

„Wann fommt der Dater wieder?” Bräute fehen mit von 

Tränen müden Augen auf die Bilder junger Männer. Eltern 

denken forgenvoller Herzen an die Söhne. Ift Jo der Krieg? 

Die Kafernen von Gent find überfüllt mit. Soldaten. Mein 

Bataillon, auf den ahtfachen Beftand gebracht, liegt in einer 

jeßt geräumten Knabenfchule, und langfam gehe ih als 

Mache vor dem Haupteingang auf und ab. Dreißig Schritte 

rechts und dreißig Schritte linfs. Immer das gleiche, rechts, 

links. 

Es ftehen eine Menge weinender $rauen unter den 

Lindenbäumen unmittelbar vor mir. Sie würden gern 

ihren Sohn, ihren Mann oder Bruder zurüffommen 

fehen. Dergebens, unbarmherzig ift die Einberufung. 

Unfere Schule hier hat fie aufgefchluft, unwiderruflid. 
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Hinter diefen Mauern ruhen fie jeßt. Zumeilen vermeint 
man, ihre Atemzüge durch die Mauern hindurch zu verneh- 

men. So nahe find fie einander, diefe Srauen, und diefe 

| Männer. Dazwilchen aber ftehe ich, dreißig Schritte rechts, 
dreißig Schritte ins. Weil man fo will, hüte ich diefen Ein- 
und Ausgang. Sliemand darf hinein, niemand fann heraus. 

In die ftille Nacht Elingt auf einmal ein fchweres, düfteres 

Glotengelâut. Es îft die Sturmglode Roeland, die Krieg, 

Mord und Brand über der alten Stadt einläutet. 
„Mein Klame ift Roeland, 
wenn ich were, dann ift Brand. 

Denn ich läute, ift Sieg 

în Slanderns Land.” 
So läutet fie, dröhnt, wuchtet, mit ihrer gewaltigen 

erzenen Stimme. 

Aber ihre ftolze alte Seele als Siegglofe von Slandern 

hallt wider von Angft. Roeland, die alte, fie läutet Sturm in 

der grauen, lauen Xuguftnacbt. Unter ihren Klängen gehen 

in den Häufern die Lichter an, Türen Preifchen, die Fenfter 

öffnen fi. Das Dolf beginnt in dichten Scharen nah) dem 

Sreitagsmarft zu drängen, jenem Plaß, auf dem jeder Stein 

einen Tropfen Blut aufgefogen hat während der Bürger- 

friege des Mittelalters. 

Sreiwillige ballen fi) zu Haufen vor den Büros des Mili- 
társ. Sie drängen zur Meldung. Fun îft es der Krieg. 

Das Dolf fingt und lat. Tränen und Lachen und Küffe 

wedhjeln wie die bunten Anderungen der Steine in einem 
Kaleidoffop, wenn man es dreht. Alles ift unbegreiflich, 

unfaßbar, wie die Gefühle, mit denen unfere Herzen fagen. 

Krieg, Krieg, Krieg! 

Roelands altes Herz aber Plopft in diefer Stunde fo laut, 

jo Jchnell, daß es auf einmal birft und bricht. Es wird ftill 

über Gent. Die Glode Roeland [hweigt nun für immer feit 

diefer Slacht des 2. Auguft 1914. Sie ftarb wie ein Soldat 

im Dienfte des Daterlandes, als man den Krieg erflärte. 
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Man hat die Glofe Roeland nie mehr gehört. Seitdem ragt 

über Gent einfam und hoch der alte Belfried, mit einem 
erzenen Herzen, das nicht mehr Jchlägt. 

1914. 18. Auguft. Ind der Krieg wütet. Er fript fi ein 
von Tag zu Tag. Mir liegen vor Thienen in einem Hinter- 

halt. Die ganze 1. Divifion weiß, daß fie geopfert werden 

foll. Das 22. Linienregiment weiß, daß es diesmal bis auf 

den legten Mann fallen wird, weiß, daß es an diefem tra- 
gifhen 18. Auguft 1914 den Abzug des belgifchen Heeres zu 

deren hat. Und jeder Soldat erfennt zitternden Herzens, 

daß die Erde von Brabant fein Blut trinfen wird. Er ift auch 

ein wenig ftolz darauf, aber niemand weiß eigentlich genau, 

warum diefe Seuersbrunft über die arme Melt gefommen ift. 

And darum betet jeder einzelne für fich, daß er doch fein 

Leben behalten möge, Jein fleines Leben, daß es verfchont 

bliebe. Ex, nur wenigftens er. Es gibt doch in der ganzen 

Melt fein Daterland, das fih mit dem nutlofen Tod feiner 

Söhne rühmen fönnte. Sliemals hat mir ein Mitmenfh 
etwas getan, niemals habe ich einfacher Dorfjunge einen 

Sremden gefehen vor diefem verfluchten 18. Auguft 1914. I 

Jet Joll ich fie töten, und fie mich, die wir einander nicht 
fennen, die wir uns nie etwas zuleide taten. Wer weiß um 

dies unabänderlihe Warum? Mir nicht, vielleicht die oben. 

Und der Krieg will es fo. 

And wie die Mafchinen, als Merfzeuge diefes grimmen 

Krieges, haben wir getötet. Es begann um ein Uhr nadh- 

mittags. Lüttich war gefallen, nachdem die Forts in einer 

tiefigen Feuersglut in die Luft geflogen waren. Kanoniere 

lagen unter ihren rauchenden Trümmern begraben. Haelem 

ftand in Slammen, Aerfchot war vernichtet. Auf uns zu fam 

nun das mädhtigfte Seldöheer, das die Melt je gefehen. Auf | 

Houthen-St. Margaretha waren 260 Feuerfhlünde gerichtet. 

Ein einziges Regiment, das meine, Jollte mit feinen 

3000 Mann diefe wahre Slut des Feuers aufhalten, die fih 
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heranwälgzte. Neerlinter und Oplinter waren in große Solda- 

tenfriedhöfe verwandelt. Die MWaffer der Ghethe Shwenmmten 

verfohlte Balfen und Leichen an. Brabant blutete und litt 
Shweigend. Brabant empfing in feinem Schoß und feiner von 

Granaten durchpflügten Erde die blutige Ernte der Leichen 

ihrer Kinder. 

Als morgens die Sonne über dem golden wogenden Korn 

der freien Felder aufging, war mein Regiment, unfer 22. In= 

fanterieregiment, noch 3000 Mann ftarf. Als fich endlich der 
Abend nach den Stunden diefes verzweiflungsvollen Kampfes 

herniederfenfte und der Oberft zum Appell befahl, da fanden 

fi bei den glühenden Trümmern einer brennenden Kirche 

no) etwa 600 vollfommen erjchöpfte Leute ein, von denen 

etwa 150 noch auf Seldbetten und Tragbahren mit zer= 

Ihoffenen Sliedern lagen. Arme und Beine wurden abgefăgt, 

Augen herausgenommen, und am Abend begrub man auf 

den Kichhöfen von Brimde, Hoeigarden, Thienen und Baus 

terfem die Blüte unferer Genter Jugend. Das 22. Linien- 

regiment war an einem Slachmittag vernichtet, ausgelöfcht. 

Sp waren die Augufttage in Brabant. Roeland, die 

Sturmglofe unferer Stadt, hat nie mehr geläutet. Gent be= 

weint noch jeßt feine Söhne. Ein Wald von Holzkreuzen ift 
aus der fruchtbaren Erde von Brabant emporgewadjlen. 

Dort jblummern fie; fie, die die Hoffnung ihrer Eltern waren, 

der ftarfe Arm der Frauen und Mädchen. Sie haben der 
Mutter Erde ihr Leben und Gott ihre Seele gegeben. Möge 

die Erde von Brabant ihnen leicht fein. 

Gustaaf Vigoureux 
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Die verlorene Heimat 

Menn ich die Augufttage von 1914 erzähle, wie ich fie 

erlebte, fo ift das zugleich der Beginn der Gefchichte meines 

Geburtsftädtchens, wie es während vier Jahren von den 

Seinen faft verlaffen, trauernd in der Heimat und doch wie 
in der Stemde war. 

Es war alles ganz Jchnell gefommen. ber Nacht hatte 

mein Dater fortgemußt. Wir hatten ihm noch alles an Geld | 
und (Durft mitgegeben, was wir gerade im Haufe hatten. Es I 

war nicht viel. Meine Mutter weinte jehr, meine Pleineren 

Gefhwifter lagen im Schlafe und ich ftand an der Hand 

meines Großvaters und winfte dem Davongehenden nad), 

folange er uns fihtbar war. Das aber waren nur drei, vier 

Schritt, denn diefe Nacht war ftodunfel, und wenn au) in 

den Slahbarhäufern wie bei uns die Lichter brannten und 

ihr Schein aus den geöffneten Türen und $enftern auf die 

Straße drang, fo war unfere Sicht doch nur kurz. Wir haben 

von unferm Dater dann duch Wochen nichts gehört. Erft 
im Oftober fam eine graue Karte aus Munfterlager, da war 

er Kriegsgefangener. 

Ih werde nie den Ton vergeffen, wie die Türe hinter uns 

ins Schloß fiel, als wir nah dem Abfchied wieder in das 

Haus traten. Es war Krieg. Jeßt erft, nachdem er mit feiner | 
graufamen Hand unbarmherzig auch în unfere Samilie ge= | 
griffen, begann mein fugendlihes Gemüt zu begreifen, was | 
er war. Dir haben in Hal nicht direft unter den Sreten 
des Kampfes zu leiden gehabt. Zuerft waren es die Snferen, | 
die in langen Reihen durch die Straßen zogen. Wir gaben 
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ihnen Vaffer, Erfrifchungen und zu ejfen. Unfer Pleiner Gar- 
ten hinter dem Haufe war wie abgemäht, alle unfere Blumen 

hatten wir den Tapferen gegeben. Aber dann wurde au) 

das anders. Man hörte von weitem immerfort das Donnern 

der Kanonen, einmal näher, dann wieder weiter entfernt. Die 

$tauen in unferer Straße ftanden vor den Türen und laufch- 

ten angftvoll nad dem Lärm des Krieges. Es war faum 

eine unter ihnen, die nicht einen Mann oder den Sohn dabei 

hatte. 
Dir Jungen waren în diefen Tagen viel auf unferm Plei= 

nen Bahnhof mit dem fpigen Uhrturm. Dort, wo das Schild 

„Altgang-Sortie” war, preßten wir uns an die Eijen der 

Gitter und fahen zu den Fügen, folange noch welche vers 

fehrten. Halt machten diefe Züge zumeift nicht auf unjerer 

Pleinen Station. Sie famen und fuhren von und nad) Brüffel. 

Da vergaßen fie uns leicht fo dicht dabei. Aber es wurden 

immer weniger Züge. Und eines Tages waren die Babn= 

beamten verfhwunden. Keine Glode gab mehr ihr Jchallen- 

des Signal, unfer Bahnhof war tot. 

Und durch die Hauptftraße unferer Stadt fluteten unfere 
Soldaten. Es ging zurüf. Schredensbleichh wies es einer 

dem anderen. Es waren fchon Derwundete unter den Dabin= 

ziehenden. Auch gefchloffene Transportwagen, die nicht an= 

hielten, fondern, fo fchnell es möglidy war, weiterhafteten. 

Unfere Srauen forfchten angftvoll unter den Soldaten, ob fie 

nicht den Ihren Jähen. Charles Meunier von der Efe war 

tatfächlich darunter. Man erzählt, daß er in fein Haus ge= 
gangen und erft in der darauffolgenden lacht wieder in 

feínem Arbeitstof weitergezogen wäre. 

Dann hörten auch die Märfche der legten unferer Truppen 

auf. Eine gähnende Stille laftete für einen Tag über dem 

Ort. Kun, da unfere Linien nicht mehr waren, mußte der 
Seind fommen. 

| Mein Großvater war wohl einer der wenigen Männer, 
der den Kopf oben behielt in dem Wirrfal, das nun anbradh. 
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Man redete viel von lut. Es wurden Karren mit 

Saden beladen. Auch die legten unferer Männer verließen 

uns nun. Es waren nicht allzuviel, die verblieben, $rauen, 

Kinder und Greife, wie mein Großvater einer war. Es war 

jeltfam an diefem Tag. Mit einem Ohr hörte man immer 

auf das Täherfommen des Şeindes. Alle Hände hatten zu 

tun, fih vorzubereiten. Ich jehe noch meine Mutter, wie fie 
unjer weniges im Garten vergrub. Später hat fie es dann 

mit meiner Hilfe wieder ausgegraben, als wir fort mußten. 

Es hatte faum Schaden genommen. (Dir Jungen aber ftreif- 

ten durch die verlaffenen Straßen. Die Fleinen Läden waren 
gefchloffen, die meiften Häufer verlaffen. Selbft in dem 

Cafe am Bahnhof, wo es Jonft Jo*laut herging, war es heute 

totenftill. Es war unmöglich), fi dem Eindruf zu entziehen, 

den diejes verlaffene Städtchen bot. i 

Und dann famen fie. Bar nicht fo furchtbar, wie man es 
uns erzählt. Don Loth her trabten die erften Reiter, Hufaren 

mit Schnüren auf den grauen Jafen. Sie hatten wohl noch 

nicht viel gefämpft in diefen Tagen. Sie fahen frifch aus, 

und es war für uns Jungen faft zum Lachen, wie vorfichtig 

fie in unfere Straße einritten, als fäße in jedem Haufe ein 

ftarfer Seind, wo doch in Wirklichkeit faum eine Seele. in 

ihnen verblieben war. 

Wir hielten uns alle im Haufe. Meine Mutter erlaubte 
nicht, daß ich hinausginge. Auch die legten Zurüdgebliebenen 

aus Hal Schienen nun verfchwunden, fo leer waren die Stra= 

gen. Id ftand hinter dem Senfter und fah fie alle vorbei- 

marfchieren. Hörte das Trappeln der Pferde, den fchweren 

Schritt der Stiefel, das Holpern der Räder von Gefchügen 

und Sahrzeugen. 

Da flopfte man bei uns an. Mutter preßte die Schlirze 
vor das Geficht und weinte laut auf. Sie erwartete wohl das 

Schlimmfte. Ih ftand dicht neben ihr, die Săufte geballt. 

Man follte ihr nichts tun. Unfer Großvater ging zur Tür. 

Es ift mir ein unvergeßliches Bild, wie er mit feiner blauen 
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Tate und den Holzfhuhen von uns zu der Türe ging. Ganz 

weiß leuchtete fein Haar. Er war ein fehöner und ein tapferer 

Mann in diefer Stunde, mein Großvater. 
Eigentlih war es für mich wie eine Enttäufchung, daß fo 

gar nichts gefchah. 

Mein Großvater [chloß auf, wir faben die Köpfe dreier 

Soldaten mit dem Pidelhelm. Einen Augenbli® mufterten 

die Deutfchen unfere Gruppe in der Küche, den Großvater, 

die Mutter, mich und die beiden Kleinen. Dann Iöfte fich die 

Spannung aus ihren Gefichtern, und fie traten ein. „Quar- 

tier” fagte der Dorderfte von ihnen und ging dann dur 

unfer fleines Haus und beftimmte hinten die fleine Stube 

für fi und die Leute. 
€s waren feine [chlechten Menfchen, diefe Soldaten. nd 

was hatte man uns für Gefchichten über fie erzählt! Denn fie 

Jo an unferer Kochmafchine faßen und mit dem Eifen Waffeln 

bufen, und mit der Mutter radebrechten und ihr allerlei 

Zeichen machten, dann war es manchmal wie zum Lachen. 
Nur der Großvater hielt fih fern von den Soldaten. Kamen 

fie in die Küche, ging er in den Garten. 

(Die draußen auf den Straßen die marfchierenden Solda=- 

ten wechlelten, jo wechjfelten auch die Bäfte in unferm Haufe. 

Stets blieb die Hinterftube ihr Quartier. Sie fchliefen auf 

Stroh, über das fie immer ihre großen Decfen breiteten. 

And eines Tages liefen auf dem Bahnhof auch die Züge 
wieder. 

Auf dem Bahnhof hatten wir nun einen Kommandanten, 

und im Schlößchen faßen Offiziere, die die Ortsfomman- 

dantur ausmachten. Don hier aus famen dann die großen 
Anfhläge an den Mauern, auf denen zu lefen war, was wir 

fortan nicht tun durften. So groß der Segen gewefen war, 

| daß unfer Städtchen nichts von den eigentlichen Schrefen 

des Kampfes zu foften befommen hatte, jo [hwer wurde doch 

die Zeit, die nun über uns anbrad. 

Leerer und leerer wurde der Ört von feinen Einwohnern. 

2 dv. Kunowfti, Auguft 1914 17.



Es war wohl der Körper der Stadt, der zurüdblieb, aber 

ihn hatte die Seele mit den Menfchen verlaffen, und die 

anderen waren und blieben doch Sremde. Floh im gleichen 

Auguftmonat, es war in feinen legten Tagen, ftarb mein 

Großvater. Er hatte zuviel heruntergefchluft ín diefen 

Tagen, er ertrug es nicht, und er war bon ein febr alter 

Mann. Wir haben ihn in aller Stille auf dem alten $ried- 

hof begraben, und dort, auf dem Totenader, jahen wir fo 

recht, wie wenig Klachbarn und Bürger der Stadt noch ver- 

blieben waren. 

Meine Mutter 309 dann mit uns zu der Schwefter nad) 
Brüffel, unfer Haus übergaben wir der Kommandantur. Es 

war ein Jehmerzliches Abjfchiednehmen von allem, als wir 

aufbrachen. 2 

Sp war uns der Monat Auguft 1914 vergangen. Mir 

hatten viel und faft nur Trauriges erlebt. Und wenn ich | i 

felbft in meiner Jugend wohl auch noch nicht alles Jo ganz 

verftanden habe und dur die vielen Gefichte und fleinen 

Erlebniffe abgelenft wurde, Jo legte fih doch auch damals 

über mein Gemüt der laftende Schleier der Trauer und der 

Derzweiflung. Krieg, - diefes Jchredlihe Wort ftand über der 

Schwelle meines Knabentums zum Jüngling. Es hat für 

mein ganzes Leben fein Siegel meinem Fühlen und meinen 

Gedanken aufgedrüct. Ich denfe nicht gern zurüf an diefen 

Auguft, der mir den Dater nahm und den Großvater fterben 

ließ, der mid aus der Heimat trieb. Wenn ich mich aber 

feiner erinnere, dann tue ich es, um mich zu vergemwilfern, 

wie ein jeder alles tun muß, um zu verhüten, daß es jemals 

zu einem neuen Kriege fommt. Wir wollen deshalb nicht 

Seiglinge fein, aber fehende, denfende Menfchen, die nicht 

dem Augenbli® erliegen, fich nicht hinreißen laffen und voll 

und ganz der Derantwortung eingeden? find, die wir zu tra= 

gen haben. Und unfer Hoffen muß fein, daß es diefer Men 

[chen überall in der Welt genügend gibt. ( 

Maurice Gourville 
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Wir hüten die Grenze 

Es ift der Morgen des 31. Juli. 
„Herr Leutnant, Herr Leutnant - die Fünfzehner marfchie- 

ren ab!” 
Auf diefen Ruf meines Burfchen Springe ich aus dem Bett 

und öffne das Senfter. Der Himmel ift tief dunfelblau, über- | 

fät mit Sternen. Die Naht îft ind, ruhig und ftill. Mut aus 
der Ferne höre ich einen undeutlihen Lärm. Kommandos, 

Pfeifenfignale, das Geflírt von Waffen. Dann tönt der 

Schritt, der gleichmäßige fhwere Taft einer Infanterie- 

?olonne, die fih in Marfch fest. Ich laufche angeftrengt auf 
alle diefe Geräufche. Sie werden geringer, entfernen fi, 

verfhwinden endlich ganz. Wieder herrfcht die tiefe Stille 

der Kacht, diefe Föftlihe Ruhe, die nur noch unterbrochen 

wird vom Zirpen der Grillen. 

Ich gehe zum Zimmer meines Kameraden Guyot, der in 

denfelben Haus wohnt wie ich, und Flopfe an Jeine Tür. 

„Aufftehen, mein Junge, die Künfzehner marfchieren 

bereits!” 

„Die Siinfzebner?” 
„Jawohl. Ausgerechnet diefe Infanteriften marjchieren 

Schon uns Yufaren voraus!” 
„Das îft ftarf.” 
Guyot ftebt auf, dann lehnen wir beide ftill an meinem 

Senfter. Mir find wie auf Hocchpoften und laufchen unruhig 

und ungeduldig în die Nacht. Unruhig deshalb, weil wir 
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fiirbten, daf man uns vergeffen hat, ungeduldig, weil die 

Infanteriften nun fhon abmarfchierten. Aber jeden Augen- 

bit muß au) für uns der Befehl fommen. 

‚Noch einige Minuten wird unfere Geduld auf die Probe 
geftellt. Dann hören wir plöglich aus der Ferne den Schritt 

eines Mannes, der es eilig hat. Er fommt näher und näher, 

jetzt îft er bei uns. Ganz außer Atem ruft er uns an: „Herr 
Leutnant, Herr Leutnant!” 

„Was ift? Zweite Hufaren?” 
„Jawohl, Melder von der vierten Esfadron.” 

„But, und was ift [08?" 

„Herr Leutnant, es geht los! Sammeln fo bald als möglich 

in der Kavalleriefaferne Bevaux.” 

Mir ftoßen Sreudenrufe aus, als wir hören, daß nun aud 

wir dran find. Mir fpringen auf, Guyot und ich, rufen die 
Ordonnanzen. 

| „Los. Aufftehen! Aufl! Sofort fatteln! Schnell, es geht 
Ios!” 

Die beiden Männer erheben id), Pleiden fi an, und Jchlaf- 
trunfen nehmen fie die Padtafchen, die fchon am Abend zu= 

rehtgemaht wurden. Dann zäumen und fatteln fie. Mir 

machen uns inzwifchen fertig, fteigen zu Pferde, und im Trab 

geht es zum Sammelpunft. 

Im Bévaux herrfcht das Leben ganz großer Tage. Ge- 

Ihäftig eilen Adjutanten hin und her. Radfahrer verlaffen 

mit Meldungen nad allen Richtungen hin die Kaferne. Pad- 

wagen werden mit dem Le&ten bepadt, fie werden befpannt. 

Reiter laufen mit den Sätteln über den Köpfen, überall 

Kommandos, Rufe, Sluhen und Schreien. Man glaubt fi 
am Dorabend einer Befihtigung. 

Jet fommt mein Lnteroffizier. 

„Dritter Zug, vierunddreißig Mann, im Sattel, mein Leut- 

nant. Flihts Fleues!” Ich halte eine furze Befichtigung der 
Männer und Pferde ab. Alles ift in Ordnung und fertig 

zum Aufbrud. Dann geh ich zu meinem Capitaine, und wir 
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plaudern mit den Kameraden ein wenig von den legten Er: 

eigniffen. 
Bald darauf trifft ein Stabsoffizier ein und überbringt 

unferm Oberft den Befehl zum Ausmarfd). 

(Dir fteigen zu Pferde, rangieren uns zur Kolonne zu 

vieren und reiten ab. Es geht hinaus zum Saubourg Pave, 

dann halten wir die Straße von Etain. Wie hat fih in fo 
wenigen Stunden der Anblit des Landes verwandelt! 

Sberall fühlt man fohon die Nähe des Krieges. Rings um 

die Forts find Männer damit befchäftigt, Gräben auszuheben 
und Bufchholz niederzufchlagen. Auf den $eldern in der flähe 

der Straße und in den Dörfern halten die Bauern bei unferm 

Durchmarfch in der Arbeit inne. Sie [oheinen traurig und in 

ihr Schieffal ergeben. 
„Dorwärts, mutig, meine Kinder, und - auf baldiges 

MDiederfehen, nicht wahr?” Jo rufen fie uns zu. Die Srauen 

unterdrüfen nur mühfam ihr Schluchzen. 
Anfere Soldaten find zweifelsohne durd all das beein= 

druct. Sie markieren Sröhlichkeit, fingen die Marfeillaife, 

alte Reiter- und Hufarenlieder, mit einem Wort, fie wollen 
die Mütter und Srauen beruhigen. 

„Sei doch ftill, Mutter, du wirft ihn Jchon wiederfehen, 

deinen Sohn”, Jo rufen fie im Dorbeiteiten und geben fi 

alle Mühe, zu lachen. 
Der Marfch geht unter einer ftechenden Sonne über Spin- 

court bis nad foillon= Dont. Dort maden wir unfern erften 

Salt, und unfere Leute glauben fi nod immer wie im Ma- 

növer. Sie laufen forglos in das Dorf, zerftreuen fich in den 

Häufern und herzen mit den Einwohnern. Sie tőnnen fid 

noch nicht vorftellen, daß die Lage fehr ernft ift. 
Inzwifchen, trogdem der Krieg noch Feineswegs erklärt ift, 

ja noch nicht einmal die Mobilmahung felbft verfügt wurde, 

beginnen bereits die erften Gerüchte zu reifen. Die Deutfchen 

haben die Grenze überfchritten und marfchieren auf Stenay. 

Seindlihe Reiter find fchon in Audun le Roman gefehen 
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worden und ähnliher Unfinn, den ich gar nicht behalten 

fonnte. Es gilt vor allem, faltes Blut zu bewahren. Offi= 

ziere und Mannfchaft. Krieg? od glaubt niemand ernfthaft 

| daran. 
Die Nacht vergeht ohne FZwilchenfall. Am 1. Auguft, 

5.30 Uhr, verlaffen wir Slouillon-Pont und fommen nad 

Billy-fous-Mangiennes. 
Bevor wir in den Ört einteiten, verJammelt der Öberft die 

| Offiziere und teilt uns mit, daß wir jegt zum Grenzjchuß 

gegen Deutjchland gehören. Er gibt Jchnell die Befehle für 

die einzelnen Esfadrons. Die 4. nimmt am WWeftausgang 

des Dorfes Stellung und hat die Aufgabe, ihn im Fall eines 

plöglichen feindlichen Ravallerieangriffs zu verteidigen. 

Mir follen alfo als die erften die Preußen fehen, wir werden 

| aud die erften Țeîn, die die Seuertaufe erhalten! 

Ih reite im Galopp zu meinem Zug zurüf, um ihm Mit- 

teilung von diefen erfreulichen TTleuigfeiten zu machen. Ih 

richte an meine Leute einige Worte, um ihnen unfere Lage und 

unjere Aufgabe Flarzumashen. Da piste ich plößlich mitten in 

meinen Worten ein gänzlich neues Gefühl für meine Reiter, 

ein Gefühl, das beherrfcht wird von einer gewiljen Unruhe. 

Die wird mein Zug morgen ausfehen? Welche Haltung wird 

| er bei einem Treffen gezeigt haben? Was wird am Ende 

diefes Krieges von meinen Dierunddreißig übrig fein? 

Ein Kommando unterbricht meine Gedanken. 
„4. Estadron! Kolonne zu vieren, vorwärts, mars!” 

| Mir rüfen in unfere Quartiere und richten uns ein. Der 

2. Zug (Leutnant Choify) ift beftimmt, den Örtsausgang zu 

befegen. 
Am Mittag find alle Offiziere der 2. Hufaren bei der 

Mahlzeit vereinigt. Die Unterhaltung ift heute befonders 

lebhaft, man verfpürt gänzlich neue Gefühle. Es ift eine 

Mifhung von Freude und Unruhe. Überlegungen und Fragen 

Preuzen fi. 
„Aljo, meine Herren, das wäre nun der Krieg!” 
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„Der Krieg? Denkt Ihr? Wir gehen nur für einige Tage 

feldömarfchmäßig bier an die Grenze. Aber nichts wird gez 

Schehen, alles wird fich wieder einrenfen.” 

„Das wird Italien îm Salle eines Sonflittes tun?” 
„Und England?” 

„England? Das ft gezwungen zu marfchieren, und es wird 

marfchieren, es ift fein Intereffe. Es fann nicht zufehen, wenn 

fih Deutfchland in Antwerpen niederläßt.” So geht es hin 

und her. Bei der TTachtmahlzeit ift die Unterhaltung faft noch 

lebhafter. 

„Jaures ift ermordet worden.” 

„Die Italiener ftreifen im Hafen von Briey.” 

„Taufende franzöfifcher Elfäffer überfchreiten die Grenze, 

um fid für Stanfreich einfchreiben zu laffen.” 

„Dedrines und Garros haben fich bereit erklärt, fih zu 

opfern und die Zeppeline zu tammen.” 

Die allgemeine Aufregung wird derart, daß ‘meine Leute 

mit plöglich ein Luftfchiff melden. Sie hören es, fie Jehen es, 

fie befchreiben es mir ganz genau am Himmel. fur ich be- 

merfe nichts davon. 

Kur die Sterne funfeln, und die langen Lichtftrahlen der 

Scheinwerfer von Derdun durhfurdhen die Weiten des Hím: 

mels. Die Slacht ift genau Jo ruhig wie die vorausgegangenen, 

und diefe Ruhe der Klatur fteht in einem fohroffen Gegenfaß 

zur Aufgeregtheit diefes Fleinen Erdenwinfelhens, das fid 

Billy-fous-Mangienes nennt. 

Es ift Jpät, Schon fehr fpât în der Sat, als ich mich in 
einer Scheune niederlege. Aber ich fann nicht einfchlafen. Ich 
denfe an meine Samilie, die eingefchloffen in einem Fleinen 

Alpenort figt, ich denfe an die Erregungen im Innern des 

Landes, an den Krieg, den man nun für unabwendbar hält. 

Mas wird morgen fein? 

Am Sonntag, dem 2. Auguft, gehen wir zur Meffe. Die 

Kirche bietet ein fremdartiges Bild. Es ift wie ein Mofait 
von Uniformen aller Sarben. Es ift eine Mifhung aller 
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MDaffengattungen, von Küraffieren mit ihren Küraffen, Dra- 

gonern in J[hwarzen Röfen und uns Hufaren in Hellblau. 

| Das Kichenfchiff ift übervoll, bis vor den Eingang drängen 

und drüden ich die Soldaten. 

Mir find noch nicht mal mobil, nur im Grenzfhuß, und wie 

gewaltig ift fchon die Zahl der Befehrten! Ich ziehe mich zu= 

rüd. Hinter mir jehe ich meine Leute, Arbeiter, Handwerker, 
Bauern aus Belleville, aus Pantin, aus Bobigny, wie fie, 

völlig hingegeben, fih Jammeln, Gebete murmeln. Ich hätte es 

niemals gedacht, wie angefichts der Gefahr Männer fo unz 

geniert reinen Tifch mit dem Dergangenen machen würden 

und fich befehrten! 

Die Meffe ift zu Ende. Wir ftehen auf dem Kirchplaß in 
fleinen Gruppen und Grüppchen und find umgeben von den 

| furchtfamen und neugierigen Bauern. 
Plöglih fommt Bewegung in diefe buntfchefigen Gruppen 

und Grüppchen. Das Schlagen einer Trommel wird hörbar, 

man drängt hinzu. Der Maire, ein alter Biedermann mit 

weißen Haaren fest jeine Brille auf die Nafe und verlieft 

mit weithin [challender Stimme: 

„Befehl der Allgemeinen Mobilmahung! 

Durd Derfügung des Präfidenten der Republik ift die 

Mobilifation der Streitkräfte zu Lande und zu Waffer be- 

foblen worden fowie die Befchlagnahme von Tieren, $ahr- 

zeugen und Gefchirren, Joweit fie zur Ausrüftung der Armee 

notwendig find. Der erfte Tag der Mobilmadhung ift Sonn- 

tag, der 2. Auguft.” 

Jekt Fonnte fein Zweifel mehr fein - das war der Krieg! 

Ih Jagte diefes Wort vor mich hin, wiederholte es mir. 

Als Offizier hätte ich glücklich darüber Jein müffen, aber in 

mit ftürzte plößlic, alle Sreude der bisherigen Tage zufam- 

men, eine fremde Traurigkeit befiel mid. Mie wird der 

Krieg fein? Mas wird mit meinen Eltern gefhehen, was mit 

| den friedlichen Samilien hier auf dem Lande? Meldhe 3et= 
| ftörungen werden die Städte zu erleiden haben, wenn wir, 
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wie man annimmt, 10 Kilometer zurüdgehen, um der Welt 

unfern friedlichen Willen zu zeigen? 
Endlich, und vor allem, habe ich Sucht, Sucht zu haben! 

Welches würden meine Eindrüfe fein im erften Rampfe? 

WVelde Haltung würde ich bewahren unter Kugeln und Gra- 

naten, vor meinen Leuten, die ihre Augen felt auf mid 

richten und ihr Urteil über mich in zehn Minuten endgültig 

fällen würden? Taufend Sragen befchäftigen mid). 

Jetzt bin ich ungeduldig, daß das erfte Treffen ftattfinden 

möge. Ungeduldig niht mehr aus Begeifterung, aber vor 

Miffensdrang. Es wird für mich eine Probe fein, ein Beweis, 

den ich jehr bald abzulegen hoffe. Auf dem Poften fein, das 

ift es! Ich verfage alle meine Bedenfen und Fweifel und 

mifche mich wieder unter die Kameraden. 

Es fommen Radfahrer ins Dorf aus den benadhbarten 

Orten. Sie verfünden bei ihrer Durdhfahrt unwahrfchein- 

[ice Neuigkeiten und bringen Zeitungen, die man ihren 

Händen entreißt. 
Am Mittag Iöfe ich meinen Kameraden Choify am Orts= 

eingang ab. 

Jet bin îd es, dem die Wache anvertraut ift. Don der 
Höhe eines, Turmes aus werde ich beobachten und wachen, 

während fich meine Kameraden vertrauensvoll ausruhen. 

Ich mache mich mit den Einzelheiten meines Poftens be= 

Pannt. Es ift ein nettes Haus mit einem Garten, von Mauern 

umgeben. Im erften Stofwerf fege ich einen Beobadhtungs- 

trupp an. Don hier aus hat man einen umfaljenden Bli@ 

nad) Meften. Zwei andere Poften ftelle ich hinter die Mauer, 
von wo aus wir ein prächtiges 3ielfeld haben, einen anderen 

Poften wieder ftelle ich draußen auf die Straße hinter die 

Sperre von Wagen, Kiften und Tonnen. 

Ich) felbft Fonnte bei alledem nicht untätig bleiben. Bis zur 

Naht ging ih umher, ftieg zum erften Stodwerf hinauf, um 

meine Beobachter zu Fontrollieren. Ich ging zu meinen 

Schügen, die geduft im Graben der Straße lagen, und 
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forfchte den Horizont mit meinem Glaje ab, immer in der 

Hoffnung, eine Esfadron, eine Patrouille, Aufklärer des 

Seindes zu erblifen. Aber die Sonne ging zur Sleige, die 

Nacht brach hernieder, und nichts erfchien als die Schatten der 

Bäume unter dem Himmel. 
Gut, es ift alfo noch nicht heute, daß ich die Probe beftehen 

werde! 

Ih befpreche mit meinem Unteroffizier die Maßnahmen 

für die Nacht und verfuhe dann zu ruhen. Aber es ift un= 

möglih. Aus allen benachbarten Gegenden fommen jet 

gruppenweife Referviften, die ihre Truppenteile Juchen. Diele 

von ihnen haben die eigentlihe Mobilmahung gar nicht erft 

abgemwartet und find bereits 25 bis 30 Kilometer zu Fuß 

marjhiert, um nah Billy zu fommen. Ih fehe mir diefe 

| Leute gut an. Sie find alle gefaßt, man hört feine betrun= 

fenen Stimmen, fein Gefchrei oder Auffchneiden. Sie find 

alle ergeben und fprechen diefe Worte, die ohne Unterlaß 

wiederfehren: 

„Ach, nun ift es genug, wie fie uns gereizt haben. Das 

muß jeßt aufhören.” 

Unter die Referviften, diefe Kämpfer von morgen, mifchen 

| fi jet Srauen, Sinder, alte SMânner, die Pferde und Dieb 
vor fi) hertreiben, um fie abzuliefern. Während vier Stun- 

den verbleibe ich an meiner Sperre, um diefen Menfchen 

Ausfünfte zu geben, fie zu beruhigen. Dann gehe ich auf 

mein Zimmer und werfe mich auf das Bett. Draußen hält 

der traurige Dorbeimarfch an, und zum erften Male erfcheint 

mir der Krieg mit einem neuen Geficht, einem [cheußlichen, 

graufamen Gefidt. 

Do find meine Träume geblieben vom Angriff, den Säbel 

in der Sauft, meinen Zug Chamborant-Yufaren hinter mir? 

Do find meine Träume vom Kriege, der Einzug in Lothrin= 

gen, ins Eljaß, der begeifterte Empfang. Und dann die trium= 

phale Heimkehr, diefer gewaltige Siegeszug über die Champs 

Elyfees? Fa, was wurde aus all diefen Träumen? 
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Gerade beginne ich einzufchlafen, da reißt mich ein heftiges 

Klopfen an der Tür wieder hodh.-Mein Unteroffizier tritt 

ein. 
„Herr Leutnant, Sie müflen unbedingt zu einem Refer- 

viften da draußen fommen.” 

Ich erhebe mich von meinem Bett und gehe beim hwan- 

fen Schein einer Laterne zur Sperre. Da Jehe ich eine Bäue- 

rin. Sie ift noch ganz jung, hat ein Kind im Arm, ein anderes 

Flammert fich an ihren Rod. Sie wendet fi an mid. 
„Herr Offizier..." 

Aber ihr Mann unterbricht fie. 

„Ih bitte Sie, Herr Leutnant, Jagen Sie ihr doch, daf fie 

jeßt geht. Sie hat noch 6 Kilometer durch die flacht zu pilgern 
mit den beiden Kindern, bis fie wieder zu Haufe îft. Sie fann 

fih nicht trennen, verftehen Sie, und dann - fie ift ja noch 

jo jung.” 

Ich verfuche einzugreifen. 

„Madame, ich bedauere, aber meine Befehle find ganz 

deutlich. Ich darf Sie hier nicht durchlaffen. Seien Sie tapfer. 

Die Mobilmahung ift noch nicht der Krieg, in einigen Tagen 

wird Ihr Mann vielleiht zurüdfommen.” 

Da fpringt der Mann plöglich wie ein Derrüdter auf, um= 

armt feine $rau und feine Kinder. Dann ift er in der Dun= 

felheit der Nacht verfhwunden und läßt mir hier an der 

Sperre feine halb ohnmädhtige Srau zurüd, die die Tränen 

nicht länger zuriifbalten fann. Und feine Fleine, verängftigte 

Tochter wiederholt mit jenem findlichen Eigenfinn, dem man 

nicht zu antworten vermag, wieder und wieder: 

„Mutter, Mutter, ift es wahr, daß fie den Dater töten 
werden?” 

Die voller Schmerzen waren diefe Tage und Nächte zu 

Anfang Auguft 1914! H. de Rolland 
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Der Monat der blutigen Ernte 

Auguft 1914 - das war für mich und die meiften Sranzofen 

die Zeit, da die Kämpfe begannen, die durch vier lange Jahre 

dauern follten. Heiß waren diefe Tage, die eine fo blutige 

Ernte braten. Die Erinnerung an fie ift jo eindringlich wie 

je. Es ft nicht, als lägen nun fünfundzwanzig Jahre das 

zwilchen. Slutheiße Tage, goldene Sonne über den gelben 

Getreidefeldern, weiße Schrapnellwöltchen am blauen Him- 
mel und in den Nächten die glutroten Safeln brennender 
Dörfer, fo war uns der Auguft 1914. 

Seit dem 6. Auguft 1914 zogen wir vom 304. Infanterie- 

tegiment durch die Ebenen der Maasgegend, über die Slächen 

von MVoevre. Es war jest das erftemal, daß wir uns einer 

Stadt näherten. Welche Freude empfanden wir bei dem 

Gedanken, daß wir nad diefem endlofen Marfchieren nun 
endlich wieder Straßen mit Bürgerfteigen fehen würden, Be= 

Ihäfte. Es hieß, wir würden in guten Quartieren einige 

Rubetage befommen. 

Şiinfaebn Cage lang waren wir in diefem heißen Auguft 

unter der jengenden Sonne im Staube der Straßen mar- 

Shiert, unfere Tächte hatten wir auf den Feldern verbradit, 

jet waren wir mehr als ungeduldig, daß uns das freund» 

lihe Städtchen Etain aufnähme. 
Unjer Einmarfch vollzog fi tadellos. Ein jeder Jeßte Jeinen 

Ehrgeiz darein, fich der Bevölkerung und auch den Kame- 

taden von den anderen hier im Quartier liegenden Truppen 

nur von der beften Seite zu zeigen. Diefer Wetteifer zwifchen 
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den Regimentern und vor allem au) zwifchen den verjchie- 
denen franzöfifchen Armeeabteilungen beftand ftets, ohne daß 

dabei die Führung etwa hätte nachzuhelfen brauchen. 

nfer 304. Regiment nahm feinen Einmarid am Spät- 

nachmittag des 23. Auguft. Das Städtchen Etain hatte Jeit 

dem Beginn der Seindfeligkeiten fchon Jo manches Regiment 

beherbergt. Troßdem der Krieg mit allen bisherigen fried- 

lichen Gewohnheiten diefer reihen Kantonshauptftadt auf- 

geräumt hatte, beflagten fich doch deren Einwohner nicht. 

Sie waren alle Kaufleute oder wurden es doch durch die 
mftände, die Soldaten aber waren ihre beften Kunden. 

Nahdem die Quartiere einer furzen Mufterung unter= 

zogen und für gut befunden worden waren, belebten fich die 

Bürgerfteige der Straßen mit einer fröhlichen Soldatenheit, 

die glücklich war, endlich wieder Beziehungen zum gewohn- 

ten bürgerlichen Leben aufnehmen zu fönnen. 

Leider war aber diefes Hochgefühl nur von furzer Dauer, 

denn [don zur Zeit des Abendbrotes fam der Befehl zum 

Sammeln. Die Beftürzung war ganz allgemein, befonders 

ftarf aber bei denen, die fi [bon einen guten Dorrat an 

Ihönen Sachen erftanden hatten, die nun nur Tornifter, Şeld= 

flafhe und Brotbeutel unnii befhwerten. Die Belaftung 

unferer Infanteriften hatte auf diefe KWeife etwa ihr Höchft- 

maß erreicht, als das Regiment Etain auf der Straße von 

Longuyon mit unbefanntem Ziel verließ. Die nördlihe Rich- 

tung, die wir einhielten, täufchte unfere Alleswifler nicht. 

Diesmal fchien der langerwartete Zulammenftoß mit größe- 

ren deutfchen Einheiten tatfächlich unmittelbar bevorzuftehen. 

Diefer Gedanke befhäftigte uns febr, und fo famen wir 

Schneller über unfer Bedauern an der fo jäh unterbrochenen 

GBaftfreundfchaft von Etain hinweg. 

És wurde ein ermüdender STahtmarfch, der nur unter- 

brochen wurde von einer furzen Raft im Straßengraben, 

wenn wir die Füge der armen Slüchtlinge aus den Dörfern 
von vorne durbliefen. Die Befehle für das Inftellunggehen 
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der einzelnen Regimenter der Divifion waren unbeftimmt. 

Sie verlängerten unfern Marfch unnötig und nahmen uns 

viel von der Ruhezeit auf den abgeernteten Seldern. (Dir 

hatten faum Zeit, uns aus Garben einen fleínen Schuß zu 

bauen, da fam [don von neuem der Befehl zum Umfchnallen, 

und es ging weiter. 

Wir waren abgemattet und todmüde, als wir endlich im 

| Morgengrauen den Ort erreichten, der für das Regiment 

beftimmt war. Meine Kompanie, die 17., hatte fi) auf dem 
Rand eines Grabens gelagert, der unterhalb eines Bahn- 

dammes entlanglief. Die meiften der Leute Jchliefen, einige 

unterbriiften ihre Müdigkeit und nahmen eine Beftands- 
aufnahme ihrer Schäße aus Torniftern und Brotbeutel vor. 

Die Sonne fam dann fchnell am waldigen Horizont her- 

vor. Ihre Strahlen Schienen bald unerbittlih auf unfere 
Köpfe. Wir hatten jegt Gelegenheit, ein Jelten [chönes und 
anziehendes Bild zu betrachten, das uns die auffommende 

| Sonne entffhleiert hatte. Koch in frifchen Farben erglängte 

| tings das Grün von Wiefen und Wäldern, gelb ftanden die 

| Şelder, und îiber uns wâlbte fi das klare Blau des Him- 

| mels, das nur hier und da durch plößlich auftauchende, 

kleine weiße Schrapnellwölfchen unterbrochen wurde. 
Der Pleine $leten, der vor uns lag, hieß Spincourt. Er ift 

entzüfend gelegen am $uße einer Reihe von mit Wäldern 

gefrönten Hügeln, ein Slüßchen durchläuft es in feiner ganzen 

Länge. Diefer Jchöne Bli, den uns die STatur Jchenfte, ver- 

| fete uns in eine Art Glücfeligfeit und ließ uns im Augen- 

| bi völlig unfere eigentlichen Aufgaben vergeffen. Es war 

| wie immer im Hochfommer, diefe herrliche franzöfifche Land- 

haft, diefes Dörfchen, deffen fpiger Kirchturm die eng gu= 

fammengedrängten Häufer überragte. Er bien uns ganz 

nahe, nur einen fleinen Spaziergang entfernt, den man ver- 

gniiglid bummeln fönnte. Dazwifchen lagen nur ein paar 

hundert Meter einer grünen Wiefe, und dann fam eine 

Straße, an deren Rändern Fleinere Getreidefchober ftanden. 
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Es wat wirflid) das prächtige Bild einer [hönen Landschaft 
im Auguft, wir waren eben auf dem Lande, wie in den 

Serien. 

Plöglih aber wurden wir în die Wirklichkeit zurüd- 
verjeßt. Diefe gelben Getreidefchober an der Straße waren 

ganz ausgezeichnete Richtungspunfte für die feindlichen Be- 

obachter, fie und die Miefe ein wunderbares 3ielfeld zum 

Einfhießen für die feindliche Artillerie. Schon [hlug es ganz 

nahe zu unferer Linken in eine Gruppe von Stabsoffizieren 

einer Artilleriebrigade ein. Defung. Mir begannen zu be= 

greifen, was uns în diefer Jehönen Auguftlandfchaft er- 

wartete. 

Endlich Fam au) für uns das Signal zum Dorrüden. Die 

| Sonne war höher und höher geftiegen, unfer „Bummel” 

| nad) Spincourt begann. Dier Stunden lang Jprangen wir 

| in furzen Säßen unter diefer brütenden Sonne vor, im 

| heftigen Şeuer von Gewebren und Mafchinengewehren. 

Kaum lagen wir für Sekunden, lehnten wir den Tornifter 

| 

| 

vor uns an etwas Erde zur Defung. Dann ging es weiter 

vorwärts. Troßdem hatte unfere Kompanie glülicherweife 

nur geringe Derlufte. Mit den Augen von zum Tode Der- 

urteilten mufterten wir die erften Häufer am Eingang des 

Dorfes als des Hafens, deffen Schug wir mit allen Kräften 

entgegenftrebten. Einige Kälber und Ferkel entwifchten drü- 

ben aus irgendwelchen Ställen und brachten dur) ihr Ge- 

hopfe einige Luftigfeit in unfere Reihen. 

Nachdem dann die gefahrvolle Zone hinter uns lag, hatten 
wir noch einmal furz Gelegenheit, die zurüdfgelegte Strede 

zu überblifen. Die anders fah diefe große Wiefe jegt für 

uns aus. SIberall lagen auf ihr Käppis und rote Hofen; wie 

blutiger Klatfhmohn, unbeweglic für immer, fo ruhten die 

armen Kameraden in dem weiten Grün. 

Nachdem wir dann au noch die Brüde überfhritten | 

hatten, fand fich die Kompanie fchnell wieder auf der Haupt- 

ftraße und auf dem Pla vor. der Kirche zufammen. Mir | 
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hatten irgendwelche Befegungen abzulöfen. Mit ein paar 
Mann ging ich auf Patrouille. Hinter der Kirche wogten von 
neuem die goldenen (Dogen des Getreides. Es gab hier feine 
Sete, feinen Zaun auf diefem Kirchanger, hinter denen wir 
hätten Dedung nehmen fönnen, und die Kugeln pfiffen 
ringsum mit ihrem fatalen Gejums, das wie voll vers 
haltener Mut war. Da wir die Tornifter abgelegt hatten, 
waren wir glülicherweife einigermaßen beweglich, und end- 
[id ftellte ich auch feft, wo der Offizierbeobachter vom 
330. Regiment am Dorfrand faß, den ich vorübergehend 
abzulöfen hatte. Die deutfchen Kräfte gingen jet geballt vor 
auf einer Front, die fid îm Slordoften von den Hügeln bei 
Montmedy bis nah Orne und der Höhe von Briey îm 
Südweften erftrectte. Der aweite Abfchnitt der Ardennen- 
I hlacht begann fich zu entwiceln. Infere Aufgabe war, den 
Seind und feinen Dormarfch) aufzuhalten. 

Inzwilchen hatte fih das Bataillon gefammelt, und nad 
einer Mufterung wurden die Derwundeten in die Kirche 
geführt oder getragen, die zu einem Derbandsplag herge- 

‚ richtet worden war. Wir erhielten dann den Befehl, über 
den Bahnhof hinaus weiterzumarfchieren. 

Langfam begann fi die Sonne zu neigen. Ein heißer 

Kampftag liegt hinter uns, aber jet wird es hinein in die 
Hölle gehen, wie es die Leute wilfen wollen. Kaum haben 
wir den Bahnhof überfchritten und find aus dem Schuß der 
legten Häufer heraus, da werden auch die Seuerüberfälle 
wieder heftiger. Ein fhwerer Einfchlag wirft uns auf den 
Abhang eines Hügels. An meiner Seite fällt ein Mann tot 
zu Boden, er war ein braver Bauer, der mit mir aus der 
Klormandie abmarfchiert war. 

Als es wieder ruhiger geworden war, rücten wir bis zu 

den Getreidefeldern vor. Hier follten wir den Befehl ab- 
warten, nad) dem wir uns auf den bisher fo gut wie unficht- 
bar gebliebenen $eind werfen Jollten. 

Diefe Dedung hinter den hohen Garben war nur ein recht 
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trügerifher Dorhang für unfere Sicherheit. Unfere ermüdeten 

Leute aber legten die Tornifter ab. Sie waren ret mit= 

genommen durch die Strapazen des Tages, fie waren wie 

in Schweiß gebadet von der Sonne des heißen Auguft- 

tages, und mit ihrem Sinfen begannen fie beinahe zu frieren. 

Als die Sonne am Horizonte verfchwand, da flammten die 

gewaltigen roten Safeln brennender Ortfchaften am nächt- 

lihen Himmel auf. Es loderte das Geficht des Krieges. 
Die Patrouillen weten von Zeit zu Zeit furze Seuer- 

ftöße. Je mehr fich die Dämmerung herniederjenfte, defto 

blutiger wurden die Sanale am Himmel. Unfere Männer 

fahen unruhig nach der Seite, wo der Feind ftand. Der- 
wundete riefen aus den Gräben der Straße um Hilfe. 

Diefer Krieg fah anders aus als unfer AUmherziehen in der 
Moevre-Ebene. 

And dann wurde es ftiller und ftiller. Die Ruhe war 

doppelt laftend nad) dem Feuer der Gefchüge. Selbft die 

Rufe der Derwundeten aus dem Korn wurden leifer, angft= 

voller und verzweifelter. Die KTaht umhüllte Jhwer Men- 

fchen und Dinge, und damit aud ihr Sterben. 

Dann Jchwieg alles. Die Ruhe war tief und geheimnisvoll. 

nruhe, felbft Furcht nahm von einigen unferer Leute Be= 

fit. Die Soldaten drängten fih unwillfürlih näher anein- 

ander, ihre Augen fpähten durch die Nacht. Flur die Gegen- 

wart der Kameraden war tröftlih und milderte die Jeltfame 

Spannung diefer Dunfelheit. 

Da ftiegen mit einem Male von der anderen Seite unferer 

hohen goldenen Mauern Stimmen auf. Georönet, gemejjen, 

im Chor. ah) und nad), fefter und näher, ertönte diefer Ge- 

fang, nahm zu an Kraft. „Deutfchland über alles” Jchallte es 

weit über das nächtliche Feld. Wuchtig, in hartem Rhythmus, 

fo ftieg die deutfhe Ruhmeshymne auf in das Dunkel. 
Da erwachte der franzöfifhe Stolz, der plößlich im tiefften 

verlegt war. Der Poilu fand im Nu feine alte Unerjchroden- 

heit wieder. Er will diefe Herausforderung zurüfweifen, 
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Shon formt fih die Marfeillaife auf feinen Lippen. Aber 

der Capitaine erfennt die Gefahr, er läßt den Befehl durch- 

jagen, daß alles zu Schweigen habe, um die Stellung nicht 

zu verraten. Delche Schande, denken wir. 
zwei Strophen fingen die drüben, irgendwo hinter den 

goldenen Mauern. Sie fürhten fich nicht, ihre Stellung zu 

verraten. Znjere Leute berften vor Mut. Melc gewaltiges 
Befenntnis würde die Marfeillaife aus ihren Herzen fein! 

Aber als es dann drüben ruhig wird, glätten fich auch ihre 

Gefichter wieder. Sie treten fih zum Schlaf, die legten 

Töne des wudtígen Liedes noch in den Ohren. 
Au mid verläßt diefe Melodie nicht mehr, wie ich Jo 

liege. Ich denke an das, was wohl der morgige Tag bringen 

wird. Mir in den Mund wählt eine überfchwere Ahre, deren 
Schnitter Tod und Derderben fein wird. 

Auguft 1914, dieje Tacht im Ahrenfeld, diefen Abendchoral 

von drüben, ich werde ihn niemals vergeffen. Und des Tages 

darauf hielt diefer Monat der blutigen Ernte auch unter 

uns feine Umfchau. Die viele erlebten nur diefen einen 

Monat des Krieges, unter dem fie blieben. Im Grün, 

zwilchen goldenen Ähren. Ihrer denke ich, ihnen gilt meine 

Huldigung, den Kameraden vom Regiment 304, von der 

107. Brigade, von der 54. Divifion, ihnen allen, die im 

Auguft 1914 den Tod fanden. Camille Deletang 
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Tafchentücher 

Denn ich heute zurücdenfe an jene Tage des Auguft 1914, 

da fi der Weltbrand entfachte, fehe ich) aus meiner guten 

Heimatftadt KTancy nur immer ein Bild, höre ich einen Ruf, 

die fi durch all die SchreFlichen Jahre in mir erhielten. 

Der Auguft 1914 wird in diefer Stadt wohl faum anders ! 

fih abgefpielt haben als überall in den Provinzen. Wir vom 

Departement Meurthe et Mofelle lagen weit heran an den 

Gebieten, um die die erften MWaffengänge gingen. nfere 

fleine Altftadt war erfüllt von den Gejprächen, den Meinun- 

gen der Bürger. Die Gerüchte jagten einander, niemand 

onnte Schon mehr zwifchen wahr und unwahr unterjheiden. 

Die feltfame Stimmung diefer erften Kriegstage ließ die 

Köpfe unklar werden, fie trübten den hellen Bli®, man war 

ganz gefangen von dem ungeheuren Gefchehen, dejfen wir 

Zeuge wurden. 

Auf dem Bahnhof folgte ein Zug mit Derwundeten dem 

anderen. Ich hatte hier Dienft zu verfehen und nahm fo teil 

an dem unendlichen Jammer, der aus den Wagen diejer 

unglüffeligen Züge guoll. Man fah fie, unfere tapferen Sol- 

daten, wie fie bleich, ermüdet und niedergefchlagen an den 

$enftern jaßen. Graue Derbände, oftmals von durbfitern= 
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dem Blut gefprenfelt, bedeten ihre Köpfe und Arme. Geift- 

liche, Arzte, Damen des Roten Kreuzes liefen auf den Bahn- 

fteigen bei ihrer Ankunft aufgeregt hin und her. Sie fchlepp- 

ten Sannen mit Kaffee und Bouillon, Tabletts mit Brot und 

Süßigkeiten. 

Zumeift war der Aufenthalt auf unferm Bahnhof nur furz. 

Die Fahrt der Unglüklihen ging weiter hinein ins Land. 

Ihre Fragen galten immer wieder dem Ziel ihrer Jammer- 

fahrt, ohne daß zumeift ein Menfc ihnen hätte genaue Aus- 

funft geben fönnen. Ein wenig teilnabmslos, abgemattet 

faßen fie fo in ihren Wagen, diefe Leichtverwundeten, wäh- 

| tend die Schweren fi auf ihren Lagern in Schmerzen und 

im Sieber wanden. Zu allen famen unfere Helfer und Helfe- 

| tinnen aus der Stadt und brachten ihnen ihre Gaben. Rüd- 

ten ihre Kiffen, die Ärzte überfahen noch einmal ihre Der- 

bände, ein jeder tat, was ihm în folder Lage zu tun blieb. 

| AU unfere Herzen gehörten diefen Tapferen, wir eilten, jeden 

MDunfd ihrer Augen zu erfüllen. 

| Mitten im Tumult eines folhen Aufenthaltes von Laza- 

| tettzügen auf dem Bahnhof, wenn alles gefchäftig hin und 

her eilte und ein jeder nur Augen und Sinn für unfere Braz 

ven hatte, bemerfte ich wieder und wieder in diefen Auguft- 

tagen eine alte rau. Sie mar ârmlid gefleidet, Hager, und 

in ihrem Geficht ftand fo manche eigene Schmerzensgefchichte 

gefhrieben. Und diefe Frau drängte fich, anfangs ein wenig 

furchtfam, durd das Getümmel hin zu den Wagen. Dann 

ging fie deren Reihe ab und rief mit halblauter, einladender 

Stimme immer wieder diefen einen Spruch: 

„Tafchentücher! Mer will ein fauberes Tafchentuch?” 
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Erft ftußten die Soldaten an ihren Türen und $enftern, 

dann riefen fie: „Hier, Großmutter, ein Jauberes!” 

„And hier.” 

„Mir auch.” 

Es fonnte fein Zweifel Jein, das Angebot diefer alten Frau 

fand viel Gegenliebe, Der dachte wohl auch fonft außer ihr 

in diefem mächtigen Getriebe an fo eine Fleine Tebenfächlich- 

feit wie an ein fauberes Tafchentudh! 

Sie aber dachte daran. Tag und Slat. 

Kam auf unfern Bahnhof, immer wenn die traurigen Züge 

hielten, und ging die Magen ab. 

„Tafchentücher! Mer will ein Jauberes Tafchentuch?” 

„Hier, Mutter, hier!” 

„But, gib mir das alte.” 

Bald fannten wir alle dies brave Mütterchen. Mir nannten 

fie: die „Mutter mit den Tafchentüchern”. Ihre Gefchichte 

aber ift kurz erzählt. 

Sie wohnte in einem der Fleinen Häuschen der engen Alt: 

ftadtgaffen. Im Erdgefhoß. Ihr Mann war fchon feit langem 

verftorben, der Sohn, den fie von ihm hatte, ftand nun feit 

MDochen Schon oben an der Grenze nah) Belgien zu bei den 

Jägern. Sp war fie ganz einfam, und arm. Ihr Herz aber 

drängte fie, etwas für die Kameraden ihres Sohnes zu tun, 

für die Söhne Frankreichs. nd da fie diefen armen Kindern 

nichts anderes zu geben vermochte, hatte fie fich Jelbft diefen 

Dienft beftimmt. 

Sie war unermüdlich, bei Tag und bei Klacht. Wenn fie des 

Mittags die MWagenreihen abging, Jaubere Tafchentücher ver- 

teilte und die Shmugigen einfammelte, dann merkte ihr feiner 
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an, wie fie die Nacht über am Bottich über diefen Jchwarzen, 

zerriffenen, blutbefleften Tüchern geftanden hatte. Sie wujd 

und tronete, plättete, ja flifte die Schlimmften wieder zu= 

fammen. Ihre armen alten Hände waren ganz rot und offen 

von der Seifenlauge und dem ewigen fDaffer. Aber fie mujd, 

machte die Tafchentücher zurecht und [chichtete fie dann in den 

Henkelforb, mit dem fie zum Bahnhof fam. 

Mir wußten nicht einmal ihren Samen. Sie blieb die 

„Mutter mit den Tafchentüchern”, und es gefchah wohl zu= 

weilen, daß der often am Ausgang Jalutierte, wenn fie mit 

ihrem Korb fam. 

Das war das wahre franzöfilhe Mutterherz, das fich hier 

für die unüberfehbare Schar der armen Söhne aufopferte. 

Sie befam feine Medaille und feine Anfpradhe. Kein Geld 

und feine Belohnung. Denn aber die Soldaten freudig ihre 

Tücher aus ihrer Hand empfingen und ihr Dank Jagten, dann 

war dies ihre Jchönfte Belohnung. Und nur der, der Jelbft 

einmal fo eine Unglüfsfahrt mit fchmerzender Wunde und 

wirrem Kopf, bei ewigem Rattern der Räder und taufend 

Unbeguemlichfeiten mitgemacht, weiß, was in foldhen Augen- 

blifen felbft jo eine Kleinigkeit wie ein Jauberes, fühles 

Tafchentuch bedeuten fann. 

Diele hundert Poilus haben unferer Mutter mit den Tafchen- 

tüchern von Slancy îns Auge geblit, haben ihre Gabe 

empfangen. Und vielen, vielen von ihnen blieb ihr Bild 

unvergeßlidh. 

Ih jelbft, wenn ich heute zurüddenfe an jene Tage des 

Auguft 1914, da fih der Weltbrand entfachte, ich fehe aus 

meiner guten Heimatftadt STancy nur immer ein Bild, höre 
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einen Ruf, die fih durch all die Jchrelichen Jahre in mir er- 

hielten. Ich fehe und höre vernehmlich nur fie, die gute alte 

Mutter mit ihren Tüchern. Möglich, daß andere andrerwärts 

an ihrem Örte Größeres erlebten und in der Erinnerung be= 

hielten. Kür mich ift diefe §rau und die Erinnerung an fie 

ein Symbol, wie ein Mutterherz, wie Srauenhände auf ihre 

Art die Wunden zu heilen Juchten, die das rauhe Männerwerf 

[hlug. Sie war eine ftille Heldin, eine verehrungswürdige 

Mutter aller verwundeten Soldaten. Don ihr erzählen in 

der Erinnerung an die erften Kriegstage fft mir eine Pflicht, 

eine danfbare Sreude, und für viele, die fie vielleicht gleich 

mir erlebten, ein ftummes Eingedenffein an eine tapfere, 

heldenhafte franzöfifche Stau. André Brunell 
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Großbritannien



Wir gehen zu den Hochländern 

Es gibt in England ein weitverbreitetes Sprichwort, das 

fast: „Alte Soldaten fterben nicht”, und das foll bedeuten, 

daß es immer jemand geben wird, der von ihnen zu erzählen 

weiß. Das mag Jo fein, wenn nun aber aud) ein alter Sol- ! 

dat nie ftírbt, fo läßt doch Jein Gedächtnis oft nach. Der 
Auguft 1914 aber ift in meinem Gedächtnis noch ziemlich) 

flar bewahrt. 

Es war Montag, der 3. Auguft 1914, ein ftrahlender, 

Jonniger Banf-Holiday, und meine $rau und ich hatten eine 

Pleine Sahrt nah Sutton in Surry, nahe von Croydon, 

gemadht und hatten eigentlid eine Wanderung nad) Ban- 4 

ftead Downs vor. Aber die Luft diefes Tages war von Xn- 

ruhe erfüllt. Auf dem Bahnhof fanden-fich Pleine Gruppen 

einander gänzlih Sremder zufammen, die miteinander 

debattierten. Wird es wirklih Krieg geben, das war die 

Stage, die alle bewegte. Keiner von allen wünfhte den 

Krieg, aber die Kriegsdrohung lag doch wie der Schatten 

eines Gewitters über dem Sonnenfchein diefes herrlichen 

Tages. Am Abend fahen wir das 4. Batafllon vom Queen's 

Regiment, wie es von den jährlichen Ibungen von Salisbury 

Plain nad Croydon zurüffehrte. Ich ahnte noch nicht, daß 
es gar nicht lange dauern Jollte, bis ich în den fommenden 

Jahren in den verfchiedenen Bataillonen diefes Regimentes 

den Krieg erleben würde. 

Die Nachrichten überftürzten fih an diefem Montag. Ge» 
rüht folgte auf Gerücht, allmählich Flärte fich die Situation 

dur einen Bericht, nach dem Belgien Hilfe von England | 

erbeten hätte, und durch die Stellungnahme des Außen- 

minifters Sir Edward Grey, der befchloffen hatte, daß 

England in das Gefchehen eingriff, wenn die franzöfifche 

Slotte angegriffen werden würde. Man fette damals nod) 
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große Hoffnungen auf die Bemühungen des Kaifers, des 

Zaren und unferes Königs, aber auch diefe Hoffnungen 

i waren vergebens. 

Meine Erinnerungen an die drtlihen Ereignijfe während 

diefer Woche laufen ein wenig durcheinander. Ich fab ver- 

Schiedene Gruppen von Leuten der Marinerejerve, die der 

Mobilmahungsorder folgten. In einem Land wie England, 

i wo es feine allgemeine Aushebung gab, waren folde Er- 

eigniffe befonders außergewöhnlid. Diefe Marineleute, die 

aus allen Himmelsrichtungen und aus allen Lebensfreifen 
famen, machten auf mid einen überaus ftarfen Eindrud. 

Da waren Leute der gut geftellten Klaffen vermijcht mit den 

Typen der Arbeiterflaffe, unverkennbar ftellten fie aber jeßt 

eine gefchloffene Einheit von guter Dijziplin dar, die ihrer 

; Pflígt mít víel §umor nadgíng. 
| Ih erinnere mich da eines Fleinen Zwifchenfalles während 

einer Interhaltung der Marinereferviften auf dem Bahnhof. 

Alles war voller Lärm, einige Gruppen der Männer [chienen 

nad) alten Kameraden Ausfchau zu halten, andere taten fid 

wichtig und Schwagten, indem fie Schon allerlei Lorbeer vor- 

wegnahmen. Zlberall gab es dazwifchen Spaßmader, die ihr 

danfbares Publitum fanden. Eine diefer Gruppen ftand um 

einen Ziviliften, Jeheinbar einen alten Soldaten, einen 

Deteranen von Südafrika. Der erzählte ganz nad) der Art 

Mündhaufens von feinen Kriegserlebniffen und ftrih fih 

dabei den aufgerichteten Schnurrbart, der in der britifchen 

Armee nah dem Dorbild des deutfchen Kaifers häufig ge- 

tragen wurde. Don den GSeeleuten hatte er bereits den 

Spignamen „Kaifer Bill" weg. Er war ganz vertieft in feine 

Schilderung, wie er damals den Afrifanifhen Krieg ges 

| wonnen hatte, als ihn ein rauher Seemann unterbrad. „He, 

Kaifer Bill, erzähle uns mal, wie es Euch fchwerfiel, die 

| Ladyfmith zu erobern!” Wie ein Blig fam die Antwort: 
| „Ladymiff, alter Junge, Ladymiff, mich haben die Kugeln 

dabei nicht getroffen.” Der Brave bemerkte in jeinem Eifer 
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gar nicht, wie man mit ihm fcherzte. So war die Stimmung 

ringsum unter den Männern auf dem Bahnhof. 

Am 4. Auguft war es dann heraus, daß es Krieg war. II 

Zeitungen berichteten bereits, daß deutfche Ulanen in Luxem= | 
burg gefehen worden Jeien. 

An was erinnere ich mich noch aus jenen Tagen? Ih 
erinnere mich an meine zunehmende Anteilnahme am Gefhit | 

Deutfchlands, das fih von Tag zu Tag mehr vorbereitete. i 

Einige Jahre hatten genügt, um in England das Telegramm 

des deutfchen Kaifers im Kriege von Südafrifa vergeffen zu j 

maden, fede Móglígteít eíner Derftándígung mar nun zerz | 

ftört. Aber es gab feinen allgemeinen Haß gegen Deutfch- 

land. Ih entfinne mich eines farbigen Drudes, der 
aud in diefen Tagen noch durchaus volfstümlih in Eng 

land war. Er zeigte die Begegnung von Wellington und 

Blűder nad der Schlacht von Waterloo. 
Ich Jelbft fannte in Cxroydon einen Mann, der früher noch 

an den Treffen der Deutfchen Legion in der britifchen Armee 

in Deal in England teilgenommen hatte, und in der Klachbar- 

Schaft einen Photographen, der mir oft von feinen Erlebnijfen 

als deutfcher Soldat während des Deutfh-Sranzöfifchen Krie- 
ges erzählte. Es war eine luftige Seele. Er trug einen langen 

Bart und wurde ein befferer Engländer als Jo mandjer ge= 

borene Bürger der Königreiche. Der Krieg vernichtete fein 

Gefhäft und brach) ihm das Herz. So oder fo, als einzelne, 

gingen wir mit den Deutjchen durchaus einig. i 

Der Ausbruch des Krieges aber beendete alle folchen Zber- 

legungen. Es folgte eine Woche voller Anordnungen, Ge= 

rüchte, die Mobilmahung. Die Züge fuhren verdunfelt, wir 

fannten feine Sucht, Jahen aber der Zukunft doch voller 
Sorgen entgegen. Meine $rau und ih ftimmten darin 

überein, daß diefe Friegerifhe Auseinanderfegung in Eng- 

land fehr Jchnell die allgemeine Aushebung zur Solge haben 

würde. Ich verfpürte feinen Wunsch, unter folhe Aushebung 

zu fallen, und meine $rau verftand meine Gedanken. Mir 
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mußten eben alles Bisherige in den Mind Jchreiben, ich 
mußte zum Heere gehen. Mir waren noch nicht lange ver- 

heiratet und glaubten noch alles vor uns zu haben. Da 

fiel uns diefer Entfchluß doppelt [chwer. Aber es mußte Jein. 

Heute find es faft Gewiljensbiffe, wenn ich an jene Tage 

und an meine Stau zurüddenfe. Aber fie war tapfer. Die 

Stauen haben mit ihrem Harren und Hoffen immer die 

i größten Leiden des Krieges zu ertragen! 

| Meine Brüder und ich, wir Jeßten uns zufammen und 

ftellten einmütig feft, daß uns nichts anderes mehr zu tun 

übrigblieb, als uns anwerben zu laffen. Wir hatten bereits 

als Schüler im fogenannten „Radettenforps” Übungen ge= 

macht, ich hatte zudem in der Landmiliz eine weitere Aus- 

bildung erfahren. So befchloffen wir alfo, nad) London zu 

fahren und dort bei den Schotten unfere Dienfte anzubieten. 

| Mein älterer Bruder fuhr voraus und Jandte fehr bald mit 

einigen begeifterten Sreunden die Botfchaft, daß auch wir 

Jhleunigft nachfommen follten. Mein jüngerer Bruder und 

ih follten uns gleich beim Regimentsftab vorftellen. Als wir 

! aber in London anfamen, fanden wir im Regimentshaupt- 

guartier lange Ketten von jungen Männern, die vor den 

| Tiiren warteten. Fin |bwipender Sergeant=SMajor begrüßte 

uns mit: „Haut ab. Kommt morgen wieder für ein zweites 

Bataillon.” 

Das gleiche Bild fanden wir überall bei den verfchiedenen 

Regimentsftäben in der Nähe von Budingham Gate. Dichte 

Scharen von Männern jeden Alters und jeden Berufes füll- 

ten die Straßen, fie famen gurii? vom Aufzug der Horfe 

Guards. Was war hier alles im erften Anlauf zufammen- 

gefommen! 

| Es mar wie ein Meer von Hüten. Da gab es Seidenhüte, 

Strohhüte, fteife Hüte, Kappen, Jogar die [pi zulaufenden 

| Műken der Pattrâger waren zu jehen, die in ihrer Be- 

geifterung augenfcheinlich ihr Lafttragen aufgegeben hatten. 

Etwas fpäter war diefer Anfturm dann fchon geringer, nicht 
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deswegen, weil es etwa an DBereitwilligfeit gefehlt hätte, 

man wartete aber doch mehr die Weifungen von oben 
per ab. 

Sad einem Tag fieberhaften Bemühens gingen wir dann 

von neuem zum Regimentsftab, aber unfere Einjchreibung 

wollte noch immer nicht Flappen. Wir waren bereits recht 

verdrofen und überlegten Jchon, ob wir nicht bei der Marine 
unfer Heil verfuchen follten, da liefen wir einem Refruten- 

fergeanten von den Seaforth-Hochländern direkt in die Arme. 

Der war Jofort begeiftert von uns, da wir große Kerle waren, 

und es dauerte nun gar nicht mehr lange, da ftanden wir 

ausgezogen vor dem Arzt. Es waren einige hundert Rez 

fruten gleich uns angetreten, und wir alle hatten eine geheime 

Sucht, daß zu guter Legt bei diefer Unterfuhung noch 

etwas [chief gehen fönnte. Denn in diefen Tagen wies man | 

nod) fo manchen bei einem ungünftigen Befund wieder ab, | 

was fid Țpâter etmas geândert baben foll. Die Hauptfache 

war damals, daß jeder diefer Refruten Jchottifcher Abftam- 

mung war. Aber es glüdte, ich fam ohne Schwierigkeiten 
am Arzt vorbei. Die. Gründlichfeit meiner Unterfuchung 

hatte wohl ein wenig durch einen Fleinen FZwifchenfall mit 

meinem Dorgänger gelitten. Das war ein Bärenferl gewefen, 

mit einem Bruftfaften wie eine ordentliche Schiffsfifte. Seine 

Füße ent/prachen feiner Größe, und als er nun vortrat, um 

gemefjen und gewogen zu werden, hatte der Sergeant gewilfe 

Beforgniffe wegen der Schuhnummer geäußert, die ein alls 

gemeines Gelächter hervorriefen. Alfo, es flappte, ich war 

angenommen bei den Seaforth-Hochländern. Übrigens waren 

diefe Seaforth-Hochländer die unfchuldigen Urheber des 

wilden Gerüchtes, daß eine ruffifhe Armee aus Archangelff I 
in Schottland gelandet wäre. Das war aber fo gefommen. | 

Die Seaforths oder Roß-|hire Buffs waren in ihren ver- 

dunfelten Fügen, mit denen fie famen, nad) ihrer Truppe | 
gefragt worden. Im breiten Schottifch antworteten fie „von | 

Roßs)hire”, und das hatten die hier in London verftanden | 
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als „von Ruflia”. So entftanden damals Gerüchte, denen 

viele Glauben Jchenften, jo widerfinnig fie auch fein mochten. 

48 Stunden waren für den Abjchied bewilligt worden, 

dann hieß es einrüfen. Wie fchnell waren diefe Stunden 

zu Haufe vorüber, vom Schmerz des Abfchiedes will ich 
nichts berichten. 

In Zivilfleidern marfchierten wir zu einem Londoner 

Bahnhof. Trogdem es nod früh am Morgen war, bereitete 

uns die Bevölkerung einen liebevollen Abfchied. Am gleichen 

Tage noch) erreichten wir unfer neues Bataillon in Bedford, 

wo die Hochländer-Divifion zu diefer Zeit ftationiert war. 

Wir erhielten in der Stadt Quartiere. In dem meinen war 

mein Bruder, der fpäter dreimal verwundet wurde und das 

Gehör verlor, ein anderer Kamerad, der bei Slew Chapelle 

Jhwer verwundet werden follte und nicht mehr zum aftiven 

Dienft zurüdfehrte, der Sohn eines befannten englifchen 

Schriftftellers, der dann als Artillerieoffizier fiel, und ich. 

Unfere Quartierwirtin gehörte Schon Jeit Jahren der őrt: 

lihen St. John Ambulance an. Meinen Bruder verhätfchelte 

fie jeines Alters wegen ganz befonders, im übrigen fchien 

fie uns während unferer Einguartierungszeit wie ein geftren= 

ger Zuchtmeifter. Wir mußten unbedingt bei ihr einen Kurfus 

in der Erften Hilfe nehmen, etwas, was uns tatjächlich fpáter 

von Fugen war. Im übrigen verfah fie uns mit Wollfoden, 

die bei den Srauenzufammenfünften in der Stadt geftrit 

wurden, ein Brauch, der über den ganzen Krieg anhielt. Diefe 

guten Frauen haben Jpäter allen Ernftes den Hochländern 

angeboten, ihnen wollene Rötchen zu ftrien, damit fie es 

in den Gräben warm hätten. Das aber war für die wilden 

Hodhlandleute eine der größten Beleidigungen, die ihnen 

widerfahren fonnte. Denn fie waren ftolz auf ihre Abhär- 

tung und waren nur durch die Erkenntnis von der harmlofen 

Einfalt diefer braven Frauen wieder zu verfähnen. 
Das Exerzieren und die Ausbildung während diefer Tage 

waren hart und anftrengend. Sie gingen aber [chnell vor- 
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über. Es wurden dann diefe Hochländer mit denen aus 
Schottland zu einer untrennbaren, [chlagfräftigen Einheit 
verbunden. Allerlei Nachrichten vom Krieg gelangten zu 
uns. Mitte Auguft waren die Deutfchen im Befig von $la= 
mut. Die groß war doch die Dummheit der Zeit und der 
beiden großen Dölfer, die, einander verbunden duch das 
Königshaus und die Raffe, jegt fih gegenfeitig an die 
Kehle wollten! 

Mit der Einguartierung in Bedford verbindet fih mir in 
der Erinnerung noch ein Pleines Erlebnis. Während der 
Kontrolle über unfere Einguartierung dur einen jungen und 
auffallend bageren Offizier, wollte eine der Ouartierwirtin= 
nen fi ihm befonders höflich erzeigen. Sie fragte einen der 
Soldaten nad feinem STamen. Nun gibt es in der briti- 
Shen Armee einen Stri®, den man „pullszthrough” nennt 
und mit dem man an Stelle eines Ladeftodes die Läufe 
der Gewehre reinigt. Der Soldat fagte nun diejer wacteren 
Stau, daf der Slame diefes Offiziers „pull=tbrougb” măre, 
und als nun der Leutnant mit aller Würde în die Tür 
diefes Haufes tritt, da begrüßt ihn dejfen Befigerin mit 
einem lauten „Guten Morgen, Herr Pull=tbrougb”. Er 
war aber aud wirklich Jehr dünn, diefer Herr. Mir haben 
insgeheim alle fehr gelacht. Dies Beifpiel zeugt von dem 
Geift, der damals in uns war. 

Sonft hätte ich nur noch) wenig über den Derlauf des Mo- 
nats Auguft zu fagen. Das Lager des Quartiermeifters 
Shwoll immer mehr an duch Feldblufen und Deden. Die 
gelieferten Schottenmügen waren uns meift zu flein. Aber 
all das wurde mit den Mühen der Ausbildung [chnell über- 
wunden. Zwar nicht mehr im Auguft, aber fchon im folgen- 
den Monat famen wir dann fort. Der Auguft 1914 aber hat 
[id mit feinen Pleinen Erlebniffen, die fi îm Rahmen des 
großen YWeltgefchehens abfpielten, unauslöfchli in meine 
und meiner Kameraden Erinnerung eingegraben. 

Ronald Bannerman 
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Die Fahrt in den Krieg 

In den Tagen, die dem Ariegsausbruh unmittelbar 
vorausgingen, lag eine feltfame Stille über Schottland. 
Unfer Gefchleht, das in feinen Schönften Fahren vom Gott 
des Krieges auserwählt werden Jollte zu den blutigen Taten, 
abnte nod nichts von feinem Gefchie. 

Ih war gerade achtzehn Jahre und hatte vor Purzem, fo 

jung wie ich war, ein Stüfchen Sarmland und ein Eleines 

Steinhaus auf der Infel Colonfay an der MVeftküfte geerbt. 

Mein Befig nannte fih Slugan, und während die meiften 

anderen Şarmen în der TTahbarfchaft verlaffen dalagen, weil 
die jungen Leute von dort es vorgezogen hatten, dies wenig 
fruchtbare Land zu verlaffen, um in andere Teile des Empire 

zu gehen, liebte ic mein Slugan und war entfchloffen, alles 
für diefes Dätererbe zu tun. 

Slugan ftand an Jich auch nicht hoch ím Kurs, es hätte fich Jo 
bald fein anderer Liebhaber dafür gefunden. Es war ein 
buntjhediger Haufen von Weideland und gehörte der $a= 
milie feit den Tagen, als fie wegen der Teilnahme an einem 
mißglüften Aufftand zu Ende des 17. Jahrhunderts aus 
dem eigentlichen Mutterlande vertrieben war. Diefer Auf- 
ftand hatte auch halbreligiöfe Hintergründe und verband fi) 
zudem mit einer der damals üblichen Stammesfehden. 

Meine Eltern felbft famen aus dem Süden Englands, 
wo mein Dater das Leben eines Bauern în das eines Tier- 
arztes vertaufcht hatte. Im Süden hatte ihm an fid eine 
gute Laufbahn offengeftanden, aber es hatte auch ihn nad) 
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Slugan getrieben, wo er fi dann im Schweiße feines An: 

gefihts um den mageren Boden mühen mußte, um ein 

färgliches Leben friften zu fönnen. Mein älterer Bruz 
der war nad) Auftralien gezogen, ein anderer Bruder wieder 

war $armer in Kanada. Ich hatte Onkel und Dettern in Sleu= 
feeland, în Indien und anderen Teilen des britijcben Empire. 

Die Samilie der Campbells von Slugan hatte fich in alle Teile 

der Welt zerftreut. Ich aber war nun der Befiger unjeres 

Stammhaufes. | 

  
Unfere Infel war einftmals von den Wifingern erobert 

worden. Aus , Colors Die" war im Laufe der Zeit „Colon i 
Jay" geworden, fie war die Heimat eines Stammes, der 

galifh Ipricht und eine Mifchung von Feltifhem und ffandíz 

navifhem Blut darftellt. Dor unferm Haufe ftand noch ein 

altes Steinmal als Erinnerung daran, daß hier einft die 

Mifinger in die Slucht gefchlagen und dann von der Inel 

getrieben wurden. Wohl hatte auch ich in mir den Drang 

nad fühnen Abenteuern in der Deite verjpürt, als ich aber 

Herr über diefes Stüfchen Erde wurde, war ich zufrieden, 

hier auf diefer Infel leben zu fânnen, die Jo wundervoll im 

Atlantif gelegen ift und einen prächtigen Blid auf die Berge 

Schottlands bietet. | 

flahdem ich mich entfchloffen hatte, hier die Aufzucht eines 
guten Hochlandrindviehes zu betreiben, machte ich wegen der 

hierfür erforderlichen Vorbereitungen im Laufe des Som= 

mers 1914 eine Reihe von Befuchen iii Oban und Invernef, 

den nächftgelegenen etwas größeren Städten auf dem eng= | 

lifchen Seftland. Bei meinem legten Befuch hatte ich einen 

$reund getroffen, der mich für die Hochland-Wettfpiele ín: 

tereffierte, die am 3. Auguft in dem fleinen Städtchen Loch- 

gilpbead an der Spike des Sjordes ftattfinden follten. | 

Aber auch Schon Furz vorher hatte fi eine für mein zu= 

rügezogenes Leben wichtige Begebenheit ereignet, die mich 

zugleich zum erftenmal mit der Politif in Berührung brachte. 

Es wat ein Irländer auf meine Infel gefommen. Wir hatten 
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uns in der gälifchen Sprache miteinander unterhalten. Don 

ihm hörte ih von unferer Derwandtfchaft mit der frifchen 

Raffe, von den Plänen der Iren. Als er gegangen war, blieb 

ih, erfüllt von rebellifchen Gedanken und politifchen Träumen, 

auf meiner Infel zurüf. Es waren Unruhen in Slord- 

itland, und beide Teile [chienen zum Handeln entjchloffen. 

Don meiner Mutter, einer echten Hochlandsfrau, hatte ich 
gelernt, daß man die irische Raffe nicht als untergeorânete 

anjehen dürfe. Die Erkenntnis, daß die Iren und die fchotti- 

Shen Hodländer eine gemeinfame Kultur hatten und 

Mitglieder derfelben Feltifchen Raffe waren, hatten mic 

mehr und mehr dazu beftimmt, die Partei der Iren zu 

ergreifen. So wurde mein kleines Steinhaus der Mittel- 

punft einer geheimen, politifchen Aftivität. $remde famen 

und gingen auf der Infel. Das blieb auf dfe Dauer natür- 

lich nicht unbemerkt, und ich wurde vom Seftland aus über- 
mat. 

Eines Abends, es war gegen Ende Juli 1914, mar îd în 

die See hinausgefahren, um zu fifchen. Mit meinem Bleinen 

Auderboot war ich fchon eine ganz hübfche Strede vom 

Lande fort, als ich mich plöglich von zwei Männern ange- 

rufen hörte. Ihre Stimmen kamen flar und verftändlich über 

das ruhige MVafjer. Ich konnte aber nicht erfennen, wo die 

beiden ftanden, da mich die untergehende Sonne blendete. 

Ruhig nahm ich meine lege ein und ruderte dann zur 

Küfte zurüd. Die beiden Männer waren inzwifchen an den 

Strand gefommen, um mich zu erwarten. Zu meiner Er- 

leihterung ftellte es fich heraus, daß es zwei funge Irländer 

meines Alters waren, die gerade mit dem Glasgower 

Dampfer auf der Infel gelandet waren, der im Hochfommer 

zwei oder dreimal, fonft aber nur einmal in der Woche die 
Infel anlief. 

Sie teilten mir mit, daß fie geradenwegs über Belfaft 

und Glasgow aus Dublin famen. Die Unruhen hatten. dort 

tatfächlich ernftere Sormen angengprfien, und 'man wollte 
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willen, daß die Engländer bereits die Freiwilligen von llfter 
bewaffneten. Sun war ein Schiff mit einer Ladung von 
Handfeuerwaffen aus Amerifa im Clyde eingelaufen. Don 

hier aus wollte man die Waffen auf meine Infel bringen. 
Später Jollten fie dann Hifcherboote von Connemara unauf- 
fällig nach Irland weiterführen. : 

Diefes Abenteuer reizte mich febr, als fie mir aber die 
flat zum 4. Auguft für die Landung der Waffen nannten, 
da erinnerte ich mich plöglih, daß ja an diefem Tage die 

Wettfämpfe in Lochgilphead ftattfinden follten, an denen 
teilzunehmen ich mich verpflichtet hatte. Zu meinem Blit 
hielt ich dann die Teilnahme an den Wettkämpfen für wich- | 
tiger als die Ereigniffe in Irland, und auf meinen Einwand 
hin wurde der Gewehrfchmuggel auf einen fpáteren Tag în 
der Woche verfchoben. 

In der Sonntagnadht famen noch mehrere Altersgenoffen 
von den anderen Teilen der Infel zu mir. In einem Motor- 
boot feßten wir nad) Schottland über. Keiner von uns ahnte 
au nur das geringfte von den drohenden Kriegswolten, die 
am europälfchen Horizont aufgeftiegen waren. Ich war ein 
tihtiges Infulanerfind und hatte eine Eifenbahn erft ge= 
fehen, als ich bereits über 14 Jahre alt war. Don meinem 
gälifch denfenden und Sprechenden Dater hatte ich gehört, daß 

unfere einzigen $einde die „Safunnahs”, die Engländer, 

wären. Kür meine Mutter Ffamen dann noch die Papiften 
hinzu. Deutfchland Fannte ich Faum dem Kamen nad. Srüher 
hatte einmal eine deutfche Malersfrau unfere Infel befucht ( 
und hatte hier den ganzen Sommer verbradht, wir hatten fie 
wie ein MWundertier betrachtet. 

Als wir nun nad unferer Bootsfahrt die fleine Stadt 

betraten, fanden wir fie erfüllt von Erregung vor. Die Männer 

ftanden in Gruppen beifammen, erzählten fih auf gälifch die 
neueften Nachrichten und ftürzten dazu ihre KWhisfys her- 
unter. Mich quälte bei allem nur der Gedanke, daß die Wett- 
fampfe womöglich abgefagt werden fönnten, der Kontinent 
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und die Kriegswirren bedeuteten nichts für mich. Cín dicter 

Injelmann, Sandy MacTavifh, Sprach) meine Gefühle am 
beften aus, als er feftftellte: , Dír haben mit diefen Fänfe- 

teien nichts zu Schaffen. Das find die Taten von Toren, die 

ihre Dölfer verführen.” Kurz nah Mitternacht gingen wir 
dann zu Bett. 

Es fam der Montagmorgen. Ih hatte gut ausgefchlafen 

und war zu allem bereit. Da fam die Flachricht, daß die 
Spiele nun doch tatfächlich abgefagt Jeien. Mein erfter Ge- 

danfe war umzufehren und Jo bald als möglich wieder auf 

meine Infel zurüfzufehren. Ih. hatte gründlich genug von 

diefem Seftland und feinen Bewohnern. Der Zufall führte 

mich aber zu einer Gruppe junger Leute, die ebenfo wie ich 

hierher zu den Wettfämpfen gefommen waren und die nun, 

nachdem die Spiele abgejagt waren, gerade befchloffen, nad) 

Orban zu fahren, der größten Stadt an der Meftfüfte, die 
über 40 Meilen nordwärts lag. 

Ih Schloß mich ihnen an, und fura vor zehn Uhr brachen 

wir auf. Mir fuhren mit einem Eleinen Bus, und ich freute 

| mid unterwegs über das hübfhe Tal von Kilmartin und 

über die hohen Berge bei Craignifh. Don einer Stelle auf der 

Gebirgsftraße hatte ich Jogar noch einen furzen Blif auf 

meine Infel Colonfay, die draußen im Atlantik lag. Es Jollte 

das leßtemal fein, daß ich für mehr als drei Jahre meine 
Infel fah. 

Als wir in Cufail an der Spige von Loch Melfort an= 

hielten, erfuhren wir die legten STeuigfeiten. Dur) das Tele- 

phon war gemeldet worden, daß England Deutfchland den 

Krieg erklärt haben folle. $liemand von uns ahnte, was 

das bedeutete. Mir fühlten nur, daß es ein Außerft wich- 
tiges Ereignis fein mußte. 

Zwei meiner neuen Sreunde entjchieden fi nun, jbleunigft 

| nad Haufe zurüfzufehren. Einmal unterwegs, hielt ih 

; aber an meinem Plane, Orban zu befuchen, feft und fuhr 

mit den andern weiter.   53



Als wir in Orban anfamen, bot fich wieder dasfelbe Bild. 
Slberal! Gruppen eifrig debattierender Menfchen. fleuig= | 

feiten überftürzten fich. Ich hatte mich dann über die Rüd- | | 
fehr auf meine Infel zu entfcheiden. Das war nicht ganz 

leicht, denn es gab an fich feine direfte Derbindung, es fei | 

denn, ich wartete drei Tage auf den Dampfer, der dann auf 

feinem Südfurs Colonfay anlief. Schließlich blieb mir Feine 

andere Wahl, als auf diefen Dampfer zu warten. 

Am anderen Tage beftimmte ein fleines Dorfommnis 

mein Schifal. TTachdem ich die Stadt, ihre Sehenswürdig- 

feiten und ihre Menfchen genügend ftudiert hatte, ftand ich 

ziemlich faul und ein wenig verdroffen mit vielen andern am 

Hafen. Ih fam mit einem jungen Mädchen in ein Gefpräd, 
und plöglich fragte fie mich, ob ich wohl auch bereit fei, für 
mein Land zu fämpfen. Meine Antwort war, daß ich Feines- 

wegs für irgendein Land fämpfen wolle, wohl aber für eine 

Sage, die wirklich diefes Kämpfens wert wäre. Erft ftußte 

das Mädchen etwas über diefe ungewohnte Formulierung, 

die mir mein gälifhes Denken eingab, dann [bien fie aber 

doch Gefallen an meiner Antwort zu finden. 

Sie beteuerte, daß diefe Sahe es beftimmt wert wäre, 

für fie einzutreten. Dann gab fie mir einige Adreffen und 

nannte den Samen eines berühmten Hochlandregimentes. 

Dann weiß ich Jelbft nicht mehr genau, wie alles fam. Son 

eine Stunde päter hatte ich das Regiment gefunden, wurde 

angenommen, und noch) am felben Abend beftieg ich mit 

etwa einem Dußend anderer junger Männer meines Alters 

den Zug, der mich füdwärts nach) Edinburgh brachte, der 

erften Station auf meiner Reife an die Front. 

So war die Sahrt von meiner guten Infel Colonfay zu 

den Mettfämpfen nad) Lochgilphead geradenwegs in den 

Raden des Krieges gegangen. Als ih) nad) langen fchweren 

Jahren Slugan endlich wiederfah, war alles verfallen. Einen 

Kalender fand ich noch, auf dem war abgeriffen der 2. Auguft 

1914 als Tagesdatum zu Iefen. Duncan Campbell 
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In Britifh-Indien 

Sicherlich wird es für viele von Intereffe fein, zu hören, wie 

fih in Britifch-Indien der Beginn des Großen Krieges ab- 
fpielte. Ich habe diefe Eindrüdfe damals zwar nicht aufge- 

zeichnet, fondern fchreibe fie jegt aus der Erinnerung nieder. 

In jedem Salle bitte ich jedoch darum, meine Ausführungen 

niht vom politifhen Standpunft aus anzufehen, fie find 

auch nicht beftimmt, Seindfchaft oder eine Kritif zu erweden, 
fie jollen lediglich einen Eindruf vermitteln über jene Zeit, 

wie fie fih in Britifch-Indien zutrug. Das Gefchäftsleben 

in Indien fpielte fich für die Engländer damals in der übli- 

hen Art nicht befonders anftrengend ab. Es wurde fogat ín 

ziemlich Jaumfeliger Veife geführt, da die Stellung Eng- 

lands, feine Induftrie, feine Dorrechte in den Kolonien uw. 

diefen Engländern von vornherein eine überlegene Macht 

einräumten. Im Hinblif gerade aud auf das Gefchäftsleben 

in Indien kann man fagen, daß nicht zulegt der Wettbewerb 
der Kationen auf den MWeltmärften zu dem folgenfchweren 

Ausbrud) des Krieges führte. In Indien fonnten die eng= 

lifchen Kaufleute ihre Arbeitszeit auf ein Mindeftmaß be- 

Schränken, fie arbeiteten fozufagen nicht langer als es irgend 

notwendig war. Das waren zuweilen nur 4-5 Stunden am 

Tag, viele Gefchäfte öffneten überhaupt erft um 9 Uhr 

morgens, die im wirtfchaftlihen Wettbewerb ftehenden 

Sirmen anderer Länder dagegen arbeiteten wefentlih mehr, 

troßdem Ahr Gewinn infolge der Überfegung des YWirt- 

Shaftsmarktes immer nur Flein bleiben mußte. Wollte ein 
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Inder beifpielsweife in einem englifchen Gefchäft ein Klei- 
dungsftüf haben, das, Jagen wir mal, dreifarbig gehalten | 
fein follte, jo mußte er fih hier in den meiften Sällen aud | | 
mit einem zweifarbigen Tuch begnügen. Die Gefchäfte der | 
anderen Slationen dagegen taten alles, um durch erhöhte 
Arbeit folhe Aufträge auch zur Zufriedenheit auszuführen, 
troßdem fie, wie gefagt, dabei mit einem geringen Nußen 
zufrieden fein mußten. Diefe Derfchiedenheit im Wirtfchafts- 
leben foll als ein vorangefchittes Beifpiel zeigen, wie auch 
der Handelswettbewerb mit zum Ausbrud) des Krieges bei- 
trug. Mögen diefe meine perfönlichen Anfihten vielleicht 
aud umftritten fein, Jo glaube ich jedoch febr ftart daran. 
England hatte es eben einfach nicht Jo nötig, auf Grund 
feiner Dormagtftellung in den Kolonien und Dominions, 
wirkliche, angeftrengte Gefchäfte zu betreiben; hinzu kam, daß 
zu diefer Zeit in den anderen Ländern no Jchwere wirt- 
Shaftlihe Kämpfe unter den eigenen Landsleuten aus= 
gefochten wurden. 

Als die erften Nachrichten von dem Exrnft der politifchen 
Lage befannt wurden, befand ich mich mit meinem Chef 
gerade in Bhopal. Diefes Bhopal ift ein entzüfendes Gebiet 
mit einem der größten Seen des Landes. Es wurde regiert 
von einer Rhanee, die zwei Söhne hatte. Sie nahmen aber 
niemals ihre Mahlzeiten gemeinfam an einem Tifh ein, weil 
fie immer Sucht hatten, daß einer den anderen zu vergiften 
fuhen Fönnte. Leider würde es zuviel Zeit in Anfpruch 
nehmen, wenn ich hier all die Ränfe und Liften erzählte, die 
dort üblich waren, oder die Kleidung, Sitten und Gebräudhe 
Ihilderte. Auf die Kriegsnahrihten bin machten wir uns 
fhleunigft von unfern Gefhäften los und Fehrten für jeden 
Hall Jofort nad) Bombay zurüd. 

In den allererften Tagen des Auguft ging es dort nod) 
ganz ruhig zu. Es wurden allerlei Befehle befanntgemadht, 
die Fremden wurden durch die Fivilbehörden fehr ruhig und 
höflich aufgefordert, ihre gefchäftlichen Angelegenheiten zu 
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regeln und alle notwendigen Maßnahmen zu treffen, da fie 

wahrjcheinlich interniert würden. 

Sole Maßnahmen werden im einzelnen naturgemäß 

immer viel Schweres mit fi bringen, aber fie find unver- 

meidlih. Eine recht unerfreulihe Handlung mußte es au) 

fein, wenn ältere Schüler, Sreiwillige, die eigenen Kame- 

taden, mit denen fie bisher auf die Schule gegangen waren, 

verhafteten, weil fie fremder Nationalität waren. Aber au 

diefe Fälle werden fich in jedem Kriege zutragen. Es ift nicht 

leicht, die Gefühle von Perjonen zu befchreiben, die bisher 

immer als Engländer oder doch britifche Untertanen ge= 

hät wurden und die nun auf einmal als feindliche Aus- 

länder der Internierung unterlagen. „Seindlich” ift dabei 

feineswegs der richtige Ausórud, aber ihre Lage war wirf- 

lich bemitleidenswert. Einer meiner Befannten erzählte mir 

felbft, wie in einem Salle ein alter Schulfreund vor dem 

anderen mit aufgepflanztem Bajonett geftanden habe. Es ift 

nicht erlaubt, mit diefen erften Opfern des Krieges länger 

zu Sprechen. Man bezeigt denen Mitleid, die man bisher 

hodhichägte, reicht ihnen als eine fümmerlihe Art von Troft 

vielleicht ein Orange. Sp fchnell wechleln die Gefühle, und 
die Opfer Jelbft fönnen es faum fallen, was ficy eigentlich fo 

recht mit ihnen zugetragen hat in fo Furzer Zeit. Es ging mir 

febr nahe, wenn ich ihre niedergefchlagenen und traurigen 

Mienen fah. Sie hatten ihren Teil zu leiden. 
Als der Krieg ausbrach, gingen natürlich viele junge Leute 

zur Armee nad) England und famen von dort aus an die 

Stont. Andere wieder wurden nah Aftifa gefchiet, viele 

verblieben auch in Indien, wo fie in die freiwilligen Der- 

teidigungsfräfte des Landes eintraten. Die leßteren bemerf- 

ten aber den Krieg faum, da es hier feinerlei nennenswerte 

Angriffe oder Kampfhandlungen gab. Ganz allgemein ver- 

breitet war übrigens die Meinung, daß der Krieg nur febr 

furze Zeit dauern Fönnte. 

Ein wenig erregt war im Lande eigentlich nur der Dolfs- 
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teil der Mohammedaner. Diele von ihnen zeigten Sympathien 

für Deutjchland. Ein Teil der Eingeborenenregimenter wurde 

mobil gemacht, damit fie Indien verlaffen und in Europa zum 

Einfaß an der Sront gelangen fonnten. Man erfette fie durch 

alte Soldaten der britifchen Armee, die aus England 

herüberfamen. 

Im Hafen von Bombay legte man fehr bald Minen aus, 

und das Ingenieurforps der Garnifon wurde auf die ver- 

Jhiedenen fleinen Infeln gefhiet, um die dort poftierten 

Batterien ufw. zu überwahen. Im Hinblit auf die Er=- 

nährungsfrage brauchte man in Indien feine befonderen 

Dorjichtsmaßregeln zu ergreifen, da Früchte, Gemüfe, Ge- 

flügel, (Dild, Reis und alle Sorten $leifch jederzeit in ges 

nügend großen Mengen und zu durchaus wohlfeilen Preifen 

zu haben waren. Auf diefe Meife war Indien wohlbehütet 

für die ungewilfe Zufunft. Als abjchließende Bemerfung 
möchte ich noch hinzufügen, daß auch faum irgendwelche Ge- 

fabr bezüglich eines Aufftandes oder etwas Ähnlichen besz 
fteben fonnte, da die meiften der ausgebildeten Ein= 

geborenentruppen nad) Europa gefandt wurden und damit 

die Möglichkeit einer indifchen Meuterei nicht mehr gegeben 

war. Der Auguft 1914 war in Indien eigentlich fo für die 

meiften feine allzu erregende Zeit, das Leben ging im 

wejentlichen Jeine altgewohnten Bahnen weiter. 

M. Charles 
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Rußland



Sünfhundert Rubel 

Niemand von uns glaubte ernfthaft an einen Krieg. Die 

Schüffe von Serajewo hatten die politifhe Atmofphäre in 

allen Refidenzen, in allen Kabinetten vergiftet. Aber einen 

Krieg? Wir glaubten nicht daran. Politifche Intriganten und 

Hohftapler vielleicht, jedenfalls aber Fein feriöfer Indu= 

ftrieller oder Kaufmann, Ingenieur oder Landwirt in Ruß- 

land. Wir lebten in einer fortgefchrittenen Zeit. Maffenmorde 

auf Schladhtfeldern? Einfah undenfbar, fogar uns, den 
Offizieren. 

Fins aber mate uns ftugig. Wir waren frobgemut wie 

immer ins Manöver gerüdt. Hatten gegen alle möglichen 

„Seinde” fiegreihe Schlahten gefchlagen, da fam Mitte 

Juli 1914 tatfächlih der Befehl zum plöglihen Abbruch der 

Manöver und für uns die Rüdfehr des Regimentes in feine 

alte Barnijonftadt, das ehrwürdige Plot în Songrefpolen. 

Das Jollte das bedeuten? Mir zerbrachen uns den Kopf. 
Krieg? Mit wen? So traurig und bedauerlich der Mord an 

dem Erzherzogspaar auch) fein mochte, aber deshalb Krieg? 

Attentate hat es immer und überall gegeben. Unfere Ge- 

Shichte wußte ein Lied davon zu fingen. Und nun ein Krieg? 
In unferen Gefprädhen forfchten wir nad) dem Sinn eines 

europäifchen Krieges für unfer Daterland. Galizien erobern? 

Das Jchien uns eine Bagatelle. Aber was fonft? Sonftanti= 

nopel? Oder etwa Öftpreußen, diefes Fleine Slefchen auf der 

Landkarte, fo winzig Plein neben den gewaltigen $lächen von 

Mütterhen Rußland? 
Aber wir machten unfererfeits Dorfchläge. Wie wäre es 
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| denn, wenn wir Rußland felbft erobern würden? Rußland 

für Rußland! So erwog ein Kamerad. Wir wollten fein 

Eifenbahnneß verdoppeln, damit nicht in einem Gouverne- 

i ment fo tiefige Mengen Korn geerntet wurden, die einen 

Abtransport unmöglich machten, während in einem anderen 

Gouvernement ruffifhe Mitbürger buchftäblich verhungerten. 

Und dann főnnte man die unermeßlichen Boden- und Natur- 

Ihäße des Landes für die Allgemeinheit heben und nuß- 

bringend verwenden. Das wäre ein vernünftiger MWirtjchafts- 

frieg, aber ein richtiger Krieg mit den Waffen? 

Mir Rufen haben es oft mit dem Grübeln. nd war ein 

folher richtiger Krieg zwar auch das Handwerf von uns 

Offizieren, wir fonnten feinen Sinn nicht begreifen. Und 

daran rätjelten wir herum und fanden diefes eine nicht, 

diefes Michtigfte, den Sinn eines Jolchen Krieges. 

Es vergingen aber nur wenige Tage nad) der Rüdfehr des 

Regimentes in Jeine Barnifon, da leuchteten die Gewitter- 

wolfen am ruffifchen Himmel hellauf, Mobilifation! 

Mobilmahung an der öfterreihifchen Grenze wahrfchein- 

| ih? Sein, eine allgemeine Mobilmahung. Das war die 
erfte, ernfte Seftftellung. 

„Allgemeine Mobilifation in Rußland bedeutet praktifch 

den Krieg mit Deutfchland”, fo hatten wir es auf der 

Kriegsfhule gelernt. Alfo doch dies 3ipfelben Oftpreußen. 

„Der gejamte deutfhe Aufmarfch ift auf der fchwierigen 

und zeitraubenden Mobilifationsdurhführung in Rußland 

| begründet”, das war eine weitere Weisheit, die wir au) 

von der Kriegsfchule her in uns trugen. 

Sünfhundert Rubel zahlte der Zahlmeifter jedem von uns 

in runden blanfen Stüfen und einigen Scheinen bar auf 

den Tifh. Soviel Geld auf einmal hatte der magere Beutel 

der meiften jungen Offiziere noch nicht oft geborgen. Fünf- 

hundert Rubel! And diefe Tage der Mobilmahung Eofteten 

| Geld. Die Summe wurde Fleiner und Pleiner. Wer fam 
I nicht alles, wieviel Schulden hatten wir doch. 
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And je Pleiner unfer fürftlihes Dermögen wurde, defto 

größer wurde auch die Sorge aller jungen Leutnants und 

Fähnriche: Wenn nun die ganze Mobilifation wieder abge- 
blajen würde, würde dann die „Hohe Krone” die vollen 

Siinfbundert wieder zurüdfverlangen? Denn jemand, der 

fein Lebtag nur an fchmale Beutel gewöhnt ift, auf einmal 

unter feinen Händen ein Fleines Dermögen zerrinnen Jieht 

und zu befürchten hat, daß er dafür hohen und allerhöchften 

Stellen geradeftehen muß, dann ift diefer Zuftand faft Schon 

wie ein Sieber, das ihn felbft in die Nächte begleitet. Mir 
hatten Sorgen, viele Sorgen, wir Kornetts und Leutnants 

in diefen Tagen des Auguft. 

Aber es kam der unvergeßlihe Abend. Mir waren în der 

Regimentsfanzlei verfammelt, nebenan flapperten die 

Schreibmafchinen, die den Tagesbefehl vorbereiteten. Da 

erjfcholl der Ruf: „Achtung, die Herren Offiziere”. 

Anfer Oberft trat in den von dem Dämmerlicht des fin- 

fenden Abends durchfchatteten Raum, ein feierlicher Ernft 

lag auf feinem Gefiht. 

„Ih bitte die Herren in mein Zimmer.” | 

Schweigend folgten wir ihm. Nur das Klingen der Sporen 

unterbrach die Stille unferes feierlihen Zuges. Eine fefte 

Ahnung Schlich fi in unfere Gemüter. Im Halbfreis nahmen 

wir Aufftellung um ihn. 

„Meine Herren” - eine fleine Atempaufe, es war toten= 

fill - „Deutjchland hat Rußland den Krieg erflärt!” 

(Die ein Bi [blug es in das Dunkel. Krieg! Aus allen 

Herzen hallte es wider: Krieg! 

Was dann folgte, war genau feftgelegt. Mir Fannten den 

Aufmarfchplan. Das Wort „Warum” exiftierte nun nicht 

mehr, nur noch das Wort „Pflicht” ftand über uns allen - 
bis zulegt. 

(Dir riitten aus. Dor der ront des aufmarfchierten Regi- 
mentes war ein $eldaltar aufgebaut, unter den Klängen des 

Armeemarjches rüten die Standarten an. Ein Priefter zele- 
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brierte die uralten Riten des feierlichen Gottesdienftes, und 

{ch vernahm die Worte: „Im Slamen des Daters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes!” 

Mit diefen heiligen Worten wurden fie alle gejegnet, 

hüben und drüben, îm Slamen des gleichen Gottes, fie alle, 
und dann zogen fie in den Krieg, gegeneinander. 

Mir ritten durch die alte Stadt. Slüchtig bligten Erinne= 

rungen auf. Die Hufe unferer Pferde aber fchienen heute 

Schwerer und ernfter auf dem Pflafter zu Elappern, als wenn 

wir fonft zu den Übungen, zum Manöver die gleichen Stra- 

gen titten. Don den DBalfons, aus den offenen Şenftern 

winften uns die Bürger und die Bürgerinnen, nidten wohl- 

befannte Mädchenföpfe. Alles war vergeffen, was einmal 

zwijchen uns lag, nun auch die hunderterlei Fleinen Dinge, 

die bis zuleßt zwifchen uns und ihnen geftanden und in 

summa fo ziemlich genau fünfhundert Rubel ausgemadt 

hatten. Jet hatten fie gut winfen, die Gevatter Schufter 

und Schneider. „Gottes Segen mit euch”, da war es wieder, 

woran ich Schon feit dem Morgen immer denfen mußte. 
Aber nicht denken, nicht denken. Reiten, reiten. Mir find 

des Zaren Dragoner. Und es ift Krieg, es ift der Auguft 

1914, der die Wende von allem werden Joll. 

Boris Maschin 
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Der Weg der Balten 

Noch glaubte alles nah) dem Mord von Serafewo, daß das | 

Schlimmfte verhütet werden fünnte. Die Slorwegenreife 

Kaifer Wilhelms Shien diefe Anficht zu beftätigen. Während 
meines Serienaufenthaltes im Baltitum hatte man in diefem | 

Juli 1914 viel von der Möglichkeit eines Krieges gejprochen | 

und von der [chweren Lage, in die gerade wir Balten dann 

fommen würden. Jeßt fuhr ich nad) Petersburg zurüd, wo 

id) als Beamter des Dirigierenden Senates tätig war. 

Als ih mir am Baltifchen Bahnhof eine Drofchfe nahm 
und mein $ahrtziel nannte, drehte fih der „Iswoftfchif”, | 

der Kutfcher, auf feinem Bo herum und fragte: „Barin, | 

wird es Krieg geben?” Ih beruhigte den Mann mit dem | 

Hinweis auf die legten Jahre, in denen es [don oft nad) | 

Krieg ausgefehen hatte, ohne daß es jedoch zum Hußerften 

gefommen wäre. „Ja, aber diesmal will das Dol? den 

Krieg! Sehen Sie, Barin, dort von der Gartenftrafe fommt 

gerade wieder Jo ein Zug.” Ich fannte diefe Bilder von Slm= | 

ziehenden noch recht gut vom roten Jahre 1905, aber jeßt 

trugen die Leute die weiß-blau-tote Sahne vor fih her, | 

führten Heiligenbilder mit fih und etwa alle fünfzig Meter 

ertönte ihr Ruf: „Doloi Avftrifa - lieder mit Öfterreich!” 

Diefes Bild gab mir zu denken, fo hatte ih mir das auf | 

meinem $erienfig im Baltenland doch nicht vorgeftellt. Als 

ich zu meiner Behörde Fam, hatte ich, der Balte, ein weiteres 

Erlebnis, das mich auf den Ernft der Lage nahdrüdlichft 
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binwies. Überall begegnete ich ablehnenden, froftigen Mie- 

nen, meine Kameraden von geftern Jchienen wie ausge= 

wechjelt. Als ich zum Kaffierer ging, um dort mein Gehalt 

abzubeben, fonnte es fi der auszahlende Beamte nicht ver- 

fneifen zu fagen: „Kür die Reife nad) Berlin wird. dies 

Geld faum reihen, Sans Ljudwigowitfch” (fo wurde ich 

der Sitte entjprechend nad) meinem Dater genannt, wobei 

der Rufe ein H für meinen Dornamen Hans nicht fennt). 

Diefe Bemerkung war eine glatte Gemeinbeit, auf die ich 

aud) entfprechend reagierte. Sie war ein erftes Erlebnis, 

das mir die allgemeine Deutfchfeindlichkeit und damit auch 

die Einftellung gegen uns Deutfch-Balten zeigte. Als ich die 

Dienftftelle verlaffen wollte, fah ih am „Schwarzen Brett” 

für den heutigen Abend das übliche allmonatliche famerad- 
Ihaftlihe Efjen angezeigt. Als ich zu dem Kollegen ging, der 

damit beauftragt war, die Anmeldungen für diejfes Ejjen 

entgegenzunehmen, wurde mir von neuem flarer Mein ein- 

gejhenft: „Bans Ljudwigowitich, entjfchuldigen Sie, ich rate 

Ihnen als guter Kamerad davon ab, heute zum Efjen zu 

fommen. Alle find zur Zeit fo aufgeregt, beinahe fchon 

hyfterifch, fommen Sie beffer heute nicht, ich meine es wirf- 

fi gut. Noch ift ja Hoffnung, daß der Zar und ‚Wilhelm‘ 
fi verftändigen werden.” 

Ih folgte diefem gutgemeinten Ratfchlag. Als ich zur 

Schhriftleitung der deutfchen „St. Petersburger Zeitung” 

ging, wurde mir der Ernft der Lage nur beftätigt. Die bereits 

erfolgten Teilmobilifationen hatten eine ungeheure Erregung 

ausgelöft. Die Boulevardblätter auf dem Flewffy-Profpeft, 

die nicht endenwollenden Umzüge mit ihren Sprechhören, 

die ihr „Lieder mit Öfterreich” ausbrachten, das alles lag als 

eine jeltfam fremde Spannung über diefem Juliabend. 

Troßdem wir Balten doch ruffifhe Staatsangehörige 

waren und wohl mit Recht behaupten fonnten, ftets eine der 

verläßlichften Stügen des Thrones gewefen zu fein, warf 

man uns überall unjere Deutfchblütigfeit vor und ging mehr 
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und mehr dazu über, uns Mißtrauen, ja offenen Haß zu 

bezeigen. Beim Kaiferin-Rennen, das nody einmal allen 

Glanz des ruffifhen Hofes und der Gejellfchaft vereinigte, | 

wurde die Gruppe des „Rigaer Rennvereins”, dem wir 

Balten angehörten, noch einmal aufs gröbfte herausgefordert. 

Schon während des Rennens, als plöglich zwei heftige 

Detonationen erfolgten, die, wie ich Jpäter herausftellte, 

duch den Anlaffer eines Autos hervorgerufen worden 

waren, entftand ein heftiges Durcheinander, über dem der 

ganz allgemeine Ruf ftand: „Die Deutfchen befchießen Kron=- 

ftadt und Peterhof.” Saft wäre eine ani? entftanden. 

Am Abend des Renntages fand wie üblich ein großes 

Efjen aller am Rennen Beteiligten ftatt. Dem „Ri 

gaer NRennverein” fam dabei traditiosnsgemäß an der 

Sefttafel der rechte Slügel zu. Hier belegte ih auch für | 

meine Sreunde und mich die gewohnten Pläße, als mir 

plöglih Dladimir Slicolajewitfh Sweginzew, der Dize- 
präfident des Klubs, die Hand auf die Schulter legte. „Auf 

ein paar Worte, Bans Ljudwigowitfch.” Mir traten in eine 

kleine Tlifche. „Sie willen, daß fowohl mein Ontel, der 

Gouverneur von Livland, als auch ich bei den Slawiften 

Jhon faft verrufen find wegen unferer Deutfchfreundlichkeit 

und Sympathie für die Balten. Sie haben, wie es Ihr gutes 

Recht ift, wie immer für die Herren vom ‚Rigaer Renn= 

verein‘ die Pläße belegt. Darf ich Ihnen als Freund einen 

guten Rat geben, um jeden Konflift zu vermeiden: Bleiben 

Sie dem heutigen Kaiferin-EJjen fern!” 

Ih Fannte Sweginzew zur Genüge als ritterlichen, fair 

denfenden Mann, der fo leicht nichts Unüberlegtes tat. Es 

war eben überall dasfelbe Lied. Mir waren verfemt. Alfo 

nahm ich die Zettel von den refervierten Pläßen. Wir blieben 

dem Ejjen fern. Im 300 faßen wir Balten dann zufammen, 

und da ftellte es fich heraus, wie ein jeder von uns bereits 

Jolhe und ähnliche Fleine Erlebniffe hinter fich hatte. Dem 

einen waren auf feinem Schlofje die Türen zu einem Turm 
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vermauert, damit die Deutfchen nicht von feiner Höhe aus 
Signale erhalten fönnten. Einem anderen waren auf feinem 

Gute die Tennispläge gefprengt worden, weil dieje leicht 

der deutfchen Artillerie zur Aufftellung hätten dienen fön= 

nen. Das $orftperfonal der baltifchen Gutsbefiger follte mit 

deutfchen Waffen bereits ausgerüftet fein, um Jpäter ein 

Hilfstorps zu bilden, furzum, es gab in diefen letzten Juli- 

tagen und aud in den erften Augufttagen feinen Unfinn, der 

nicht geglaubt worden wäre. Hier in der Refidenz Jchien 

außerdem feftzuftehen, daß wir Balten jamt und fonders 

Spione und Daterlandsverräter wären. Panjlawiftifche 

Stellen betrieben diefen Feldzug gegen uns ganz planmäßig, 

Schon ein deutfcher flame geniigte, um Jeinem Träger das 

Schlimmfte zuzutrauen. 
| Dir Balten haben dann bewiefen, daß wie getreu unferm 

Eid zum Throne ftanden. Nach der Kriegserflärung vom 

1. Auguft meldete ich mich mit meinem $reunde Paul von 

Campenhaufen fofort freiwillig beim Leibgarde - Jsmailow = 

Regiment, trogdem ich nie vorher gedient hatte und als 

Beamter auch nicht eingezogen worden wäre. Campenhaufen 

hat dann als erfter des ganzen Bardeforps das St. Georgs- 

freuz erhalten, er ift [päter, im Sommer 1915, als Offizier 

gefallen. Uns zwei freiwillige Gardiften mit dem roten 

Bruftlag nahm man dann in Petersburg ganz anders auf. 

„Bravo Baltiizy”, hieß es nun, faft wurden wir wie Helden 

gefeiert, nur weil wir unfere felbftverftändliche Pflicht getan 

hatten, woran wir nie, die anderen aber um fo mehr ges 

zweifelt hatten. 
Mir Sreiwillige gelangten dann no im Auguft 1914 anı die 

Stont. Als Späher beim Regiment, famen wir über 

MDarfhau nah) Lublin. Hier Jahen wir die erften Derwun- 

deten, die alle beilfrob waren, in den „Tyl”, in die Etappe 

zu fommen. Hier fahen wir auch die erften öfterreichifchen 

/ Gefangenen, die unfere Leute mit großem InterefJe betrach- 

teten, ja, fie betafteten jogar deren Uniformen, das Koppel= 
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zeug, die Stiefel und die gefälligen Selöflafchen. Südweftlich 

von Lublin erhielten wir dann durdy Schrapnells die Keuer- 

taufe, wobei mein Sus verwundet wurde, ich felbft aber 

unverleßt blieb. 

Als fih) der Auguft 1914 feinem Ende zuneigte, waren 

aud) wir baltifchen Freiwilligen ganze Soldaten des Faren 

geworden. Mit der Tragif Rußlands Jollte fi auch die 
unjeres Dolfsftammes vollziehen. 

Hans von Schroeder 
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Rußland fest fid ín Bewegung 

Der Sommer 1914 war ein außergewöhnlich trofener und 

heißer. Es war das einzige Jahr, in dem ich in Eftland eine 

Mißernte erlebt habe. Die Luft war ftifig und erfüllt von 
der Hige und dem Rauch brennender Wälder und glimmen- 

der Torfmoore. Schwere Regenfälle löfchten fie erft, denn 

den unterirdischen Brandherden Fonnten wir nur Jehr chwer 

oder auch gar nicht beifommen. Und über der brütenden 

Hige des Monats lag drüfend die politifche Atmofphäre feit 
dem Mord von Serajewo. 

An fi Jollten in Eftland im Auguft-September 1914 

Kaifermandver ftattfinden. Ich hatte auf Aufforderung der 

ruffifhen Militärintendantur hin eine große Diehlieferung 

übernommen. Am Montag vor Kriegsausbruc begab ich 

mich nad Petersburg und ging zur Hauptintendanturverwal- 

tung, um dort alles Weitere wegen der Lieferung zu befpre= 

hen. Aber ich fand hier nur beforgte Gefichter und aufgeregte 

Menfchen, die ganze Behörde fchien zu fochen. Alles rannte 

durcheinander, jede Planmäßigfeit fchien zu fehlen, und ich 

hatte große Mühe, endlich nach langem Warten von einem 

Oberften empfangen zu werden. Diefe Llnterredung dauerte 

aber nur wenige Minuten, da er mir lediglich mitteilen 

fonnte, daf die Manöver abgefagt feien. Beforgt fügte er 

hinzu: „Dir jcheinen mit dem Ernftfall rechnen zu müffen.” 

Daß gerade die Intendantur fo aufgeregt, überrafcht und 
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fopflos war, erfchien einem jeden Kenner der Derhältniffe nicht 

weiter verwunderlih. Mas diefe Einrichtung des rujfifchen 

Heerwefens anbetraf, fo war fie von vornherein in nihts ,° 

den entftehenden Aufgaben gewachlen, und das wußten diefe 

Beamten felbft, ohne jedoch Abhilfe Schaffen zu fönnen. 

Mährend diefer Tage in Petersburg bejuchte ich eine 

Reihe von Befannten und wurde fo aufs befte mit all den 

Gerüchten vertraut gemacht, die zu diefer Zeit Jo zahllos um= 

liefen. Jede neue Nachricht fehlen grundfäglich mit den fDor- 

ten „man fagt” beginnen zu müffen, und faft jede widerfprad) 

prompteft der vorangegangenen. Es war nur wenig wirtlid 

Greifbares und Zuverläffiges aus diefem Vuft herauszu= 

hören. 

Am Sonnabend war mit dem verbündeten Sranfreich oder 

beffer mit einer an Land gegangenen Matrofenabteilung | 

franzöfifcher Kriegsfhiffe, die den Präfidenten der Republif, | 

Poincare, auf feiner Rußlandfahrt begleiteten, etwas recht 

Urgerlihes paffiert, was fo mandem aber doch ein ge= 

heimes Schmunzeln abnötigte. Da zu der Zeit in Petersburg 

gerade Streits und Arbeiterunruhen ausgebrochen waren, 

wurden die Straßen der Stadt von Kofafenpatrouillen zur | 

Aufrehterhaltung der Ordnung durchzogen. Die ftreifenden 

Arbeiter veranftalteten hin und wieder Pfleinere Umzüge 

durch die Stadt, wobei fie die Marfeillaife fangen, fo daß 

die braven Kofafen auf diefe Melodie nicht gerade befonders ] 

gut zu fprehen waren. Als nun Jo eine franzöfilhe Ma= | 

trofenabteilung duch die Stadt 3og und babei îpre Slatioz= | 

nalhymne fang, prefchte mit einem Male aus einer Sleben- 

ftraße eine Aofafenabteilung von etwa 30 Mann und [blug 

mit ihren Klagaifas, den furzen mit Bleiplättchen verfehenen 

Peitfchen, auf die ahnungslofen Matrofen ein. So fam es, 

daß die guten Derbündeten noch zu guter Legt vor Ausbrud) 

des Krieges regelrechte Keile befamen, wobei auch Blut ge= 

floffen ift. Soweit ich weiß, ift diefer Dorfall damals natür- 
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[id totgefchwiegen und au) fpäter niemals befanntgegeben 

worden. 

Diefer Sonnabend war ganz allgemein Jehr aufregend ge= 

welen, wie mir der Baron Alfred Schilling, mein nădfter 

Gutsnahbar auf dem Lande in Eftland, erzählte, der Abge- 

prönzter der ruffifhen Reihsduma war. Man hatte jeden 

Augenblif den Befehl zur Allgemeinen Mobilmahung er: 

wartet, aber am Montag machte es nad) feinen Informa= 

tionen den Eindrud, als ob die Lage doch noch eine friedliche 

Löfung zulaffe, da fich die einflußreichen Kreife der ruffilchen 

Rechtsparteien für eine friedliche Beilegung des Konfliftes 

eínfegten und der Zar Jelbft noch fhwanfte. Dom Minifter- 

fomitee hatte freilich nur der alte Hofminifter Graf Srede- 

tiez die Zivilcourage, [id în den Kabinettsfigungen offen 

gegen den Krieg auszufprechen. Floch war alfo die Möglich- 

feit, daß uns der Sriede erhalten bliebe. Mir hofften es în= 

ftändigft. „Degen diefer laufigen Balfanier wird doch fein 

Menfch einen Krieg anfangen”, fo meinte damals jeder in 

unferen Kreifen. Leider aber follten die Hoffnungen diefer 

Daterlandsfreunde fchon fehr Jchnell enttäufcht werden. 

Ganz anders als diefe berlegungen Plangen die Gefprädhe 

junger, eben beförderter Offiziere in der Eifenbahn, als ich 

am Spätnachmittag von Petersburg abfuhr. Sie führten das 

große Wort in den Abteilen. Als einer diefer jungen Leute 

gefragt wurde, welches feine Garnifon wäre, fagte er ganz 

einfah: „Berlin”, und der ganze Magen I. Klaffe brad) in 

tofenden Beifall aus. Es waren jene Tage, da der General 

von Xennentamp behauptet haben follte, er hátte fid in Berlin 

Stiefel beftellt, und er würde fie nun in wenigen Wochen per: 

fânli abholen. Er ift dann zwar nur bis Infterburg ges 

fommen, aber man fonnte fi nicht wundern, wenn feine 

Leutnants ähnliche lächerlihe Ausfprüche von fich gaben. Die 

Stimmung der Bevölkerung erfchien überhaupt im ganzen 

nach außen hin durchaus riegerifch, und man hatte den Ein- 
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drud, daß ein Krieg Jehr populär fein würde. Exnfte ber 
legungen, die die ganze Reichweite eines Jolchen gefährlichen 
Entfhluffes umfaßten, ftellten wohl nur wenige an. Sind 
die blieben ftumm und für fih, weil ihre Meinung nur wenig 
gefragt war, trogdem gerade fie beftimmt nicht die Ichlech- 
teften Patrioten waren. 

  

Zu meiner Gemeinde auf dem Lande gehörten fünf Guts- 
bezirte. Als ehemaliger Kavallerie - Referveoffizier war ih 
Roßkantonsvorfteher, hatte alfo die Pferdeaushebung în 
meinem Bezirt zu leiten. In der lacht zum Donnerstag 
wurde ih um zwei Uhr gewert, und der Gemeindefefretär 
teilte mir mit, daß nun doch die Allgemeine Mobilmahung 
befohlen worden ei. Danach) hatten, was meine Obliegen= 
heiten anbetraf, am nächften Tage um drei hr fämtliche | 
Pferdebefiger mit ihren Roffen bei mir zu erfcheinen. Mein ' 
Dienftbefehl aber war höchft unklar abgefaßt. Er befagte, daß | 
ih 98 Pferde erfter Kategorie zu liefern hatte. Ih verftand 
das dann dahin, daß ich Trainpferde, die in erfte und zweite 
Kategorie eingeteilt waren, von der erften Kategorie zu | 
ftellen hatte. Ich Juchte danach) dann 98 Malladhe von 8 bis ik 
12 Jahren aus und fagte mir, daß ich dadurch weder den | 
bäuerlichen Züchter no) den Staat jhădigte, da der Krieg fa 
doch wohl faum länger als drei Monate dauern dürfte. 

Als id) aber zur Ablieferung der Pferde in der Kreisftadt | 
Mefenberg erfchien, traf ich hier eine Shwüle Gewitterftim- 
mung an. Die Zivilverwaltung glaubte nämlich, daß wir 
Deutfchbalten aus Zuneigung für Deutfchland befonders 
Ihlehte Pferde ausgefucht hätten, und damit fing die See 
gegen alles Deutfche an, die den ganzen Krieg über mit 
gewillen Unterbrehungen und zeitweilem An- und Ab: 
Shwellen andauern follte. Die zur Übernahme erfchienenen 
Militärperfonen dagegen, Offiziere des Pawlowfchen Garde- il, 
Infanterieregimentes, nahmen an diefen üblen Sebereien 
feinen Unteil. Sie jpraen zum Teil fogar deutfch und mad)= 
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ten nicht die geringften Schwierigkeiten, troßdem es bei einer 

folhen Pferdeausmufterung an fid fchon, abgefehen von 

allen anderen Konfliftsftoffen, die fegt in der Luft lagen, 

Gegenfäglichfeiten genug gab. Wegen diefer erften Pferde- 

aushebung find mehrere meiner Slahbarn, denen die gleiche 

undanfbare Aufgabe zuteil geworden war, zu längeren Haft- 

ftrafen, bis zu neun Monaten, verurteilt worden. Bei mir 

erfhien am nächften Tage lediglich der Landpolizift und 

Jagte, daß er den Auftrag hätte, meinen $all zu unterfuchen. 

Ih jeßte mich mit ihm und dem Gemeindefefretär hin, und 

* gemeinjam ftellten wir aus den Dorfchriften für die Roß- 

fantonsvorfteher feft, daß ich verpflichtet war, in erfter Linie 
taugliche Pferde, die freiwillig geftellt wurden, anzunehmen. 

Im Laufe von 24 Stunden beforgte dann derfelbe Polizift 

eine Lifte mit 98 Unterfchriften, aus der hervorging, daß die 

Pferde alle von ihren Befigern mir freiwillig geliefert wor- 

den Jeien. 76 von diefen 98 Unterfhriften ftammten dabei 

von eftnifchen Bauern, ein Zeichen dafür, daß das Derhältnis 
zwilchen den deutfchbaltifchen Großgrundbefigern und den 

Eften îm Baltifum doch nicht Jo Jchlecht gewefen fein muß, 

wie es im allgemeinen in der Welt dargeftellt wird. Hinzu 

fommt, daß der Entfchluß zu diefem Schritt ausfchließlich 

von Eften ausging, wobei ich von vornherein erflärt hatte, 

daß von meiner Seite feine „Gratififation” zu erwarten 

wäre, da ich dadurd) erft recht in des Teufels Küche fommen 

fönnte. Die Herren von der Zivilverwaltung in Mefenberg 
mußten fi nun wohl oder über zufrieden geben. 

In jenen Augufttagen zeigte fich für die Ruffen aber ein 

grundlegender Unterfchied zwifchen den Eften und den 

Deutibbalten. Im Gegenfaß zu den nationalen Ruffen vers 

Juchten fi die Eften auf alle und jede Meife vom Kriegs- 

dienft zu drüden. Sie erfranften majfenweife, und es gelang 

ihnen fo auch vielfach, die Einberufung zum Militär zu um= 

gehen. Troß unferer befonders Jchwierigen Lage aber haben 

wir Deutjchbalten uns dem Treueid nicht entzogen und ihn 
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gehalten, Jolange noch der Zar regierte. Kachdem freilich 

hörte jede Bindung auf. 
Don diefem graufigen Ende aber ahnten wir alle nod 

nichts in jenem heißen Auguftmonat 1914. Das rufliihe 

Blutopfer begann erft. Auf dem Leidensweg Rußlands 

waren erft die allererften Fleinen Schritte gemadht. 

Eduard von Dehn 
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Bis über die ruffifche Grenze 

Es war am leßten Julitag des fchiefalsfchweren Jahres 

1914. Mit Serbien ftanden wir Ungarn bereits auf dem 

Kriegsfuß, die Mobilmahung der Balfanftreitfräfte der 

Donaumonardjie, alfo auch die des VI. Korps, war in vollem 

Bange. 

Der Tag war heiß gewesen, und ein junger Mann, den 

das Daterland noch nicht gerufen hatte, läßt es fich nad 
glücklich überftandenem Tagesdienft im fühlen Schatten der 

alten Linden am Blodsberg gut gehen. Sein Mädel ift mit 

ihm. Die Schön, wie beraufchend ift auch diesmal wieder der 

wundervolle Anbli, den die berggefrönte Stadt auf beiden 

Seiten des mächtigen Stromes von hier oben aus bietet. Der 

Abend finft nieder. Arm in Arm fteigen die beiden zur 

Stadt hinab. (Del Friegerifhes Leben aber erfüllt die 

Straßen ihrer Stadt. Hier flingen frohe Soldatenweifen aus 

den weitgeöffneten $enftern einer Schule, dort fieht man, wie 

das Abendbrot an die eingezogenen Mannfchaften verteilt 

wird. Im Innern der Stadt findet fi) das junge Paar auf 

den taghell erleuchteten Hauptftraßen inmitten einer bewegten 

Menge, die bald begeiftert, bald beratend und abwägend die 

neueften [hwerwiegenden Nachrichten erörtert und nach ihrer 

Tragweite zu erfaffen Jucht. An jeder Straßenede ift jene Auf- 

forderung angefchlagen und wird wieder und wieder gelefen, 

nad) der der greife Monarch nun doch alle Maffenfähigen 

feiner Reiche zu den Fahnen ruft. 

Die Allgemeine Mobilmachung war alfo verfündet worden. 

Jet gilt es auch für diefen jungen Mann, der Referve- 

leutnant in einem Kgl. Ungarifhen Honved-FHeldfanonen= 
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regiment ift. Diefer Abend war der Abjfchied für ihn von 

feiner Stadt - und von feinem Mädel. Fett nimmt ihn der 

Krieg, fein Tagebuch berichtet von den Augufttagen 1914. 

Budapeft, am 1. Auguft 1914 

Don früh bis fpät bin ich berumgelaufen und habe alles 

Erdenflihe bejchafft, fiherlich auch vieles, was id) niemals 

werde gebrauchen fönnen. Die ganze Stadt gleicht einem 

ungeheuer großen Bazar, in dem es nur Käufer und Der- 

fäufer gibt. Was außerhalb davon ftand, 30g mit Sang und 

Klang und brennenden Lampions durd die Straßen, als 

| wollte es Stimmung machen zu dem Handel. Abjeits der 
| Hauptftadt, glaube ich, begeiftert man fi doch mit mehr 

| Gefhmat und urwüchligerer Kraft unjeres magyarifchen 
i Doltstums. 
| Mit vieler Mühe befam ich bei €. endlich eine Repetier- 

  
piftole, aber feine Gefchoffe dazu. Bei der legten Quelle, 

einem Gejhäft am Ring, verweigerte man mir die Patro= 

| nen, weil ih die Piftole nicht auch da gefauft habe. Weil es 

| Abend wurde, Jchloffen überall die Gefchäfte. Sp mußte ich 

mic dreinfügen, zwar mit einer Piftole, aber ohne die 

dazugehörige Munition in den Krieg zu ziehen. Denn mor= 

| gen muß ich abfahren. Nun, im Mosfowiterland wird es 

Schon Munition zu holen geben. 

Nyitra,am 4. Auguft 

Ih Eonnte faum weg von Budapeft. Der Erzherzog- 

Thronfolger Karl fam an demfelben Tage dort an, und es 

war deshalb um feinen Preis der Welt mehr eine Drojchfe 

zu befommen. So hätte ich faft noch meinen Zug verjäumt. 

Weit entfernt von meinem Gepäd, halfen mir zwei unbe- 

fannte Hufarenleutnants in einen Pferdewagen, als der Zug 

fon zu tollen begann. Es waren prächtige Kerle aus der 

| Umgebung von Debreczin, und der Schöne Wallach) des einen 

von ihnen war unfer fDeggefâbrte. 
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In Erfetufvar mußte ih umfteigen. Mir nahmen Abfhied 

voneinander bis zum Miederfehen in Rußland. 

Im Wartefaal faßen einrüfende Landftürmer bei einem 

Glas ein, und in gehobener Stimmung bradhıten fie immer 

abwechfelnd ein Heil auf das Vaterland und eins auf das 

verbündete Deutfche Reih aus. Ein gemütlicher Schwabe, 

der on einen Fleinen Schwips hatte, mußte, als er an 

meinem Tifh vorbeifam, mir unbedingt mitteilen, daß er 

fieben Kinder daheimgelaffen habe. Dann wollte er mir auf 

jeden Sall ein Glas Bier bezahlen. Ich mußte erft den Leut= 

nant herausfehren, um zu erreichen, daß die Begleichung der 

zwei Glas Bier, mit denen wir einander zutranten, mir über- 

laffen blieb. Nur der Befehlsgewalt gab der gute Mann 

nad). 
In Nyitra angefommen, mußte ich für die erfte Sat mit 

einem Lehnftuhl im Rathausfaal als Ruheftätte vorlieb neh- 

men. Dor dem Einfchlafen hatte ich mit meinem Bett- oder 

beffer Stuhlnahbarn, einem mir fhon von früher her besz 

fannten jüdifchen Ingenieur aus Budapeft, eine heiße De- 

batte. Ahasvers Sohn war fehr mißgeftimmt darüber, daß 

er feine gute, bequeme Anftellung des Krieges wegen ver= 

laffen mußte, eines Krieges wegen, den wir doc) ficher vet= 

lieren würden! Hätten wir nod mebr folder Leutnants, 

dann würden wir den Krieg allerdings wirklich verlieren, 

daran fonnte wohl fein Zweifel fein! 

In der Kaferne treffe ic) am nächften Tag auf einen Mir- 

bel von Gefchäftigfeit. Mir droht die Gefahr, daheim bei der 

Erfagbatterie bleiben zu müffen. Da lerne ich einen Rame- 

raden fennen, einen Advofaten, der Stau und Kind zu 

Haufe ließ. Mit ihm wollte ich taufchen, denn er war für 

das Feld eingeteilt. Aber auch) das ging nicht. Ift fo etwas 

nicht fchredlih? Einmal in feinem Leben fönnte man in 

den Krieg, und da muß man im Hinterlande figenbleiben, um 

Refruten auszubilden! 
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2jâmbotret, am 6. Auguft 

Ih wurde mit der Derteilung der Beglaubigungsfcheine 

für die hier ausgemufterten Pferde betraut. Da gibt es jett 

grade eine große Aufregung. Man will willen, daf fran= 

zöfilhe Autos Gold durch das Land fchmuggeln für die 

Serben. Sie follen ihren Meg grade durch diefe Gemeinde 

nehmen. Da holen die guten SIowafen ihre roftigen Slinten 

aus der Kammer und nehmen Poften. Das Srauenvolf ver- 

friecht fich in die Keller, und der Schufter Daifz bezieht Jogar 

im Kartoffelfeld eine Lauerftellung, allerdings recht weit weg 

von der Straße. 

Nyitra, am 11. Auguft 

Alfo gehe ich doch! Ich bin zum Kommandanten der aus= 

rűdenden Kanonenerfagabteilung beftimmt worden. 

Tormos, am 12. Auguft 

Hier ift der Sormierungsort der Erfagabteilung. Ih er= 

halte 4 Kanonen, 50 Mann, 40 Pferde und 3 Subrwerte. Die 

Leute find zumeift Landftürmer, die noch nie Jolche neuen 

Kanonen gefehen haben. Die Pferde find unabgerichtet, ganz 

junges Material. Außerdem gibt es eine Menge Erfaß- 

gefhirr und fonftiges Erfamaterial. Ih habe alle Hände 

voll zu tun. Wir müffen eifrig lernen. Aber [chließlich find wir 

doch ganz nett beilammen. Ich hielt Sahrfchule, unterwies 

die Leute in der Bedienung und Inftandhaltung der neuen 

Kanone. Morgen heißt es aufbrechen! 

Im Zug,am 18 Auguft 

Meine Abteilung verließ vorgeftern ihren Standort. Als 

wir zur Bahn marfchierten, war die ganze Stadt auf den 

Beinen. Meine Leute, die Pferde, felbft die Gefchüge waren 

voller Blumen. Dor lauter [hönen und netten jungen Mäd- 

hen, die uns nody immer mehr mit Blumen [hmüden woll- 
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ten, fonnten wir faum in den Zug. Dor der Abfahrt hielt 

mancher meiner Männer große Reden, in den Wagen er- 
tönten ganz neue Soldatenlieder. I 

Audh unterwegs empfing man uns überall mit einem 

wahrhaften Blumenregen. Auf allen Stationen waren 

hübfche Frauen und Mädchen, die uns mit Speifen und Ge- 

tränfen im Überfluß verfaben. Aber langfam wird es 

Abend, und wir beginnen im ftillen ein wenig über die 

fommenden Dinge nachzudenken. 

In Galizien dämmerte uns ein regnerifcher Tag entgegen. 

Meine Kanoniere bereiten mir eine riibrende Sibetrajbung: 
Sim Mitternacht Jammelten fie an der ungarifchen Grenze 

einen [chönen Strauß heimifcher Blumen und überreichten 

ihn mir heute früh. Ich fandte einige Blüten meinen Der- h 

wandten, einige ftefte ih mir zum Andenfen an diele 

Stunde in den Kappenumfchlag. 

An der ruffifhen Grenze, am 19. Auguft 

Geftern um Mitternacht wurden wir in Lancut ausgeladen 

und marfchierten gleich weiter. Meine Abteilung wollte nur 

Shwer in Marfch fommen. Die ungeübten Pferde zogen 

Schlecht. Aber [chließlih Fam doch alles in Schwung., 

Um 5 Uhr morgens erreichte ich hinter der 4. Batterie 

unfern jegigen Standort. Meine Leute errichteten mir ein 

prächtiges Zelt, und jegt warte ich reichlich müde auf die erfte 
Sat, die ich im Lagerzelt verbringen werde. 

Rulnow,am 24. Auguft 

Ih fomme jeßt immer weniger zum Schreiben. Am 

20. hatten wir uns im Dormarjch în 2olynia dem Sunitions= 

park angejchloffen. Die Straßen wurden immer [chlechter. 

Polnifhe Bauern mit Wagen und Pferd mußten helfen, 

unfere Laften vorwärtszubringen. Dir befoldeten diefe Män- 

ner fürftlich mit fünf Kronen. Die Bewohner diefer Jandigen 

Grenzftreifen erweifen fih jet mehr und mehr als nad 

80 

| |  



dorthin verpflanzte Rufen. Hier in Kulnow haben wir eine 

Kajerne von Kofafen befehen und waren höchft überrafght, 
Jogat einen modernen Turnplaß vorzufinden. 

Unterwegs, am 95., 96. Auguft 

Mir marfchieren und marfchieren durch all die Tage. Es 

gibt nichts Befonderes. Aber Kacht richten wir uns in einem 
Kleefeld ein. In der Slähe des Lagers lodert ein Feuer mit 

roter Slamme. Aber wir find voller Müdigkeit und fchnell 

eingefchlafen. 

. Der Deg führt nun wieder über tiefen Sand. Die Pferde 

ziehen unter [chwerer Anftrengung, es müffen wieder ein 

paar Zugtiere eingefangen werden. Aber nur zwei fleine 

\ eujlifhe Pferöchen find aufzutreiben, wir laffen fchließlich 

einige hundert Rejervehufe zurüd. 

An diefem Tag haben wir auch Jo etwas wie ein Fleines 

Scharmügel. Angeblih war der Seind gejehen worden. Die 
fih aber Îpâter herausftellte, hatten unfere guten Land- 
ftürmer nur einige an einem fernen Waldrand grafende 

Kühe für eine ruffifhe Neiterabteilung angefehen. Zum 

| lut wurde nicht gefchoflen, immerhin gab es einige Auf- 

| regung, bis wir die erhigten Gemüter zu beruhigen vers 

mochten. 

  
janómwm, am 30. Xuguft 

Durd) einen munderjdőnen Tannenmaló gíng es etma 

dur) vier Stunden, bis wir um 10 Uhr abends hier in 

Jandw anlangten. Das erfte Gefecht unferer Divifion war 

da Schon zu Ende. Der Ruffe lief mit blutigen Köpfen nord- 

wärts. Eine lange Reihe von Wagen brachte Derwundete, 

und diefe berichteten mit glänzenden Augen von ihren Erleb- 

nijjen. So fehr auch die ruffifchen Batterien unfere waere 

Infanterie mit ihrem euer überfchüttet hatten, gingen die 

Tapferen doch unaufhaltfam vorwärts und warfen die 

Aufen mit ftürmender Hand aus ihren Gräben. Die vielen 
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Gefangenen, die vorbeigeführt wurden, typifche Ruffen- und 

Mongolengefichter, Schienen fi ganz wohl zu fühlen und ihr 

Los nicht weiter tragifch zu nehmen. 

Don vorn ertönen grade jet die Kanonen von neuem. 

Auf dem Weg vor uns ziehen die geftern noch nicht einge- 

fegten Kompanien ins euer. Wie gern gingen au) wir, 

aber nod hat unfere Stunde nicht gefchlagen. Aber lange 

wird aud für uns die Feuertaufe nicht mehr auf fich warten 

laffen. Es ift jegt bald ein Monat Krieg, da wird es doc) die 

höchfte Zeit, Joll man fich nicht Schämen mülfen. 

Mit diefen Gedanken lege ich mich nieder. Ich habe nun be= 
reits feit zwei Nächten Fein Auge zugemadht. Morgen aber 

muß ich frifch Jein, denn morgen gehen au wir ins Gefecht! 

la einem Kriegstagebudh von 

Edmund von Bialoskurski 
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Don der Strafexpedition in den Weltkrieg 

Als ih Ende Juni 1914 nach dreimonatigen Übungen in 
Gyulafehörvar mit dem Pionierzug zu meinem Regiment, 

dem f. u. f. Hufarenregiment Ir. 4, nad) Nagyfzeben zurüd- 
fam, hatte fich der Bevölferung infolge der Schüffe auf 

unjern Thronfolger Erzherzog Stanz Serdinand in Serajewo 

eine große Llnruhe bemädhtigt. Wie lange Jchon dauerten 

diefe Zwifchenfälle mit Serbien, [don îm Winter 1912/13 

hatten Jolche zu einer Standeserhöhung einzelner Korps 

geführt. Die Empörung über diefe verbrecherifche Tat war 

ganz allgemein. Man fühlte, es gab feinen anderen Meg, 

als dieje neuerliche Herausforderung mit den Waffen zu be- 

antworten. Es gärte überall, man hatte nur den MWunfd, 

gegen die Serben loszufchlagen. 

Zunähft bien es fa Jo, als ob die fofort einjegenden 

diplomatifchen Derhandlungen eine Benugtuung fchaffen und 

damit doch noch eine friedliche Löfung herbeiführen würden. 

Außlands Unterftügung der Serben aber vereitelte die Be- 

mühungen. Das öfterreichifche und das ungarifche Parlament 

ftimmten bei ihrer Befragung für den Krieg, wobei aber der 

ungarifhe Minifterpräfident Graf Tifza nur unter der Be- 

dingung einwilligte, daß es fich Iediglih um eine Straf- 

expedition gegen Serbien handeln follte ohne territoriale Zu- 

wachsbeftrebungen. Schweren Herzens entfchloß fich der 

greije friedliebende Monarch) auf das Anraten beider Parla- 

mente zur Kriegserflärung. 
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Mit Unruhe und dem Wunfhe nach Dergeltung für die 

dem ganzen Dolfe angetane Schmad) verfolgte ih während 

diefer Zeit die Ereignijfe in meiner Garnifonftadt. Nagy= | 

Jaeben war damals der Si des XL. Korpsfommandos und 

zählte etwa 25-30 000 Einwohner. Troß verfchiedener Mut- 

terfprachen waren fie durch Jahrhunderte getreue ungarifche 

Staatsbürger, die gleich uns nur den Wunfc fannten, Ser» 

biens Herausforderung mit den Waffen zu beftrafen. 

Die Ereigniffe überftürzten fih dann Jehr bald. Die Fei- 

tungen mit den wechfelnden neueften Nachrichten wurden den 

Derfäufern förmlich aus den Händen geriffen. Die Ungeduld, 

die Ungewißheit Spannten die Slerven auf das Außerfte. In 

den legten Julitagen befanden fid die Einwohner faft ftets 

auf den Straßen oder in den Kaffeehäufern. Die Alltags- 

arbeit ftote, über die Nachrichten und die fich überftürzenden 
Ereigniffe vernadhläjligten fie alles. 

So fam der 25. Juli 1914. 

ad getanem Dienft faß ich mit mehreren Regiments- 

fameraden im Kaffeehaus. Die Zigeunerfapelle [pielte, der 

feurige „Raföczy-Marfch” und die Märfche der altehrwür- 
digen Hfterreichifch-ungarifchen Regimenter übertönten den 

Lärm der Unterhaltung. Überall waren lebhafte Debatten im 

Schwung, begeiftert wurden plößlich befanntgegebene neue 

Sladhrichten begrüßt, die man Jchon längft erwartete. Es 

herrfchte eine Hochftimmung. Den Krieg hielt man nun für 

unvermeidlich und wartete ftündlich auf deffen Ausbrud. 

Um 11.45 Uhr nachts erfchien plöglih ein Unteroffizier 

der Regimentsfanzlei im Lofal und meldete dem anwefenden 

Regimentsadjutanten: „Mobilifierung! Die Herren Offiziere 

fofort in die Regimentsfangzleil” 

Für einen Augenblif herrjchte tieffte Stille im ganzen 

Lokal. Im $lu verbreitete fi die Tachricht unter den An 

wejenden, und dann brach ein Jubel und ein Hochrufen aus, 
wie wir alle es noch nie erlebten. 

Don den Kameraden der anderen Regimenter beneidet, 
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Iptangen wir YHufaren auf und verließen das Lofal. Mein 

Regiment ergänzte fich nämlich aus dem VII. Temesvärer 

Korps und gehörte damit zu einem der Korps, die bei einer 

Mobilmahung „Kriegsfall B’ betroffen wurden. Im Bereiche 

des XII. Korps in Barnifon, war fo mein Regiment das 

einzige, das von der Mobilifierung erfaßt wurde. 

Unfer Regiment war im $elddienft ganz ausgezeichnet 

ausgebildet. Infer erft vor furzem verabfchiedete Regiments- 

fommandeur Öberft Burfa war ein Kriegsfoldat durch und 

durch gewejen. Immer hatte ihm als höchfte militärifche 

Leiftung die Kriegsverwendung vor Augen geftanden, friegs= 

mäßig waren deshalb jelbft auch die Fleinften Übungen ab- 

gehalten worden. 

Die Nacht vom 25. zum 26. Juli verlief für die meiften 

von uns Jchlaflos. Kurz nah Mitternacht erhielten wir 
vom ftellvertretenden Regimentsfommandanten die Mobil- 

mabungsbeftimmungen, als erfter Mobilmahungstag galt 

der 28. Juli. 

Es gab Arbeit in Hülle und Fülle. Die Friegsmäßige Aus- 

rüftung von Mann und Pferd nahm unfere Zeit vollauf 

in Anjprudh. In fürzefter Zeit Fonnte von den Esfadrons- 

fommandanten die Marfchbereitjchaft gemeldet werden. Für 

unjere privaten Dinge blieb uns nur wenig Zeit. Da ich 

meine Wohnung zum 1. Auguft gefündigt hatte, verftaute ich 

meine Habfeligfeiten in einem gemieteten Zimmer. Schnell 
wurden einige Einfäufe von Sachen gemacht, die ich für 

das Feld benötigte. Ein flüchtig verfaßtes Teftament, ein 

beruhigendes Schreiben an meine Mutter, und dann ftand 

ih zum Abmarjch bereit. 
Am 27. Juli, um 6 Uhr in der Frühe, verfammelten fid 

die in Slagulzeben und feiner Umgebung liegenden Abtei- 

lungen des Regimentes auf dem Kafernenhof und legten in 

Gegenwart des Jpäteren Marfchalls und Armeefomman- 

danten Hermann Freiheren Kövek von Köveshäza den neuer- 

[ien Eid ab. Eine furze Anfprache des Korpsfommandan- 
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ten: „Hufaren! Seine Majeftät ruft uns an die Grenzen des 

Reiches. Erfüllen wir unfere Pflicht gegenüber unferm Da- 

terland, wie wir es in unferm Eide gelobten. Gott wird mit 

uns Jein. Seine Majeftät Kaifer und König Sranz Fofef 
der Erfte, er lebe hog!" 

Dann ging es zum Bahnhof. Mit Elingendem Spiel, an der 

Spige der Korpsfommandant und die uns begleitenden 

Offiziere der Garnifonen, fo ging es durch die von einer 

jubelnden Menfchenmenge dichtgefüllten Straßen. Blumen, 

Abfhiedsgrüke, Segenswünfche, das Winken der Tücher - 

all das ließ unfer Soldatenherz höher fchlagen. Es war nur 

eine Strafexpedition, zu der wir ausrüdten. So dachten 

wir, niemand abnte nod, wie aus diefer Expedition der 

Krieg und vier unerbittlich graufame Jahre Dölfermordens 

werden würden. | 

Am 1.26 Uhr mittags fuhr der erfte Transport von | 

Nagyfzeben nad) Serbien ab. Wir famen durch das wunder- 

Shöne Siebenbürgen und erreichten bald die fruchtbaren 

Ebenen des Temefer Banats. Auf allen Stationen empfingen 

uns fubelnde Menfchen. Zigeunermufif, eine Fülle von Lie- 

besgaben wartete auf uns, vaterländifche Lieder wurden 

gefungen, die Stimmung unferer Mannfchaft war ausge= 
zeichnet. 

In Derfecs ftieß unfer neuernannter Regimentsfomman- 

deur zu uns. Am 28. Juli früh famen wir an unferm Be- | 

fiimmungsort Homofbäalvanyos an, einem dicht an der | 

Donau gelegenen, breitgezogenen Şlecten, deflen Bevölfe- 

tung wegen der nahen Grenze der Entwiflung der Dinge 

mit ängftlicher Anteilnahme folgte. Kur wenige liebäugelten 

unter diefer Bevölferung dank der gefchieften Propaganda 

von drüben mit dem großferbifchen Gedanfen und damit - 

mit dem Derrat. Aber man fannte diefe Leute, bald wurden 

fie entfernt und ihnen damit die Möglichkeit zu Unbefonnen- 
heiten genommen. 

Am nähften Tage wurde eine Esfadron zum Bahnfhuß 
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nad Giiden gefanst, îd) felbft befam mit meinem Pionier- 

zug den Befehl, Wegverbefferungen zwilhen Homofbäl- 

vânyos und Pancfova vorzunehmen. Cs ftellte fih aber febr 

bald heraus, daß diefe Aufgabe nicht mehr ungeftört gelöft 

werden fonnte. $reifchärler, Jogenannte Komitadfchis, be= 

untubigten bereits die Gegend. Hier und dort fielen don 

Schüffe von unfihtbaren Gegnern aus den Donauauen und 

aus den hohen Maisfeldern. Kür unfere Arbeiten mußten 

alfo gehörige Sicherungen ausgeftellt werden. 

Am Abend Fam ich nah) Pancjova, quartierte mid) dort 

ein und ging dann în ein Gafthaus, wo bereits Offiziere 

verfchiedener Regimenter verfammelt waren. Don draußen 

ertönte Ranonendonner, der bald darauf wieder verftummte. 

Es waren unfere Donaumonitoren, die das gegenüberliegende 

| Belgrad befchoffen. Kurz darauf traten einige Marine- 

offiziere in das Lofal. Einer von ihnen zeigte mir jeinen 

Seldftecher, in dem ein feindliches Gemwehrgefchoß ftecfen= 

geblieben war. Es war die erfte feindliche Kugel, die ich Jah, 

der Seldftecher hatte den Kameraden vor einer Derwundung 

bewahrt. 

Am nächften Tage fehrte ich nach der Ausführung meines 

! Befehls nad) Homofbälvanyos zurüf. Hier erreichte uns am 

1. Auguft die Slahriht von der „Allgemeinen Mobil- 
| mahung” gegen Rußland. Fegt war die geJamte Monarchie, 

| das ganze Heer von der Mobilifierung betroffen! Anfere 

| 

| 
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Strafexpedition hatte fit zu einem richtigen Kriege gewan= 

delt, einem Kriege, der die ganze Welt erfalfen follte. 

Hiernah) war unfer Regiment aber für den nördlichen 

Kriegsfchauplag beftimmt, wo man im Hinbli auf die ftarfe 

Kavallerie Rußlands unfere Reiterregimenter dringender be- 

| nötigte, als dies in Serbien der Sall fein wiirde. 

| Sim den Aufmarfch „Kriegsfall R”’ nicht zu ftören, wurden 

| wir in unfere Stiedensgarnifonen zurüdfbefördert, um dann 

| von hier aus in den regulären Aufmarfch eingefchaltet zu 

werden. Súr uns drehte fich die Zeit alfo noch einmal furz 
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zurüf. Garnifon, Mobilmahungsbeftimmung, das Ausz 
rüfen, die Fahrt diesmal nad) Galizien. Es waren überall 
diefelben Bilder wie bei unferer Sahrt nach Serbien. 

Drei Tage Fahrt, am 10. Auguft erreichten wir unfern 
Beftimmungsort Czortfow, wo ausgeladen wurde, nd 
dann begann auch für uns der große Krieg. 

So hatte für uns der Auguft 1914 fein Dorfpiel in den 
Julitagen. Don einer Strafexpedition gingen wir in den 
Weltkrieg. Es waren unvergeßliche Tage. 

Josef Radvänyi 

88



‚und wie wir ihn erlebten



Schsundzwanzig Mobilmahungstage 

Kür mich als jungen aktiven Offizier bedeuten die Auguft- 

tage 1914 die Tage der Mobilmahung. Meine Mobil 

madhung erftredte fich über gut drei Wochen, angefangen bei 

meiner amtlichen Mobilmachungsbeftimmung bis zur $euer= 

taufe. Erft danach) Fonnte ich mich richtig als „mobil” besz 

trahten, warum das alles aber fo lange dauerte, das hatte 

feine guten Gründe. 

Mein Sußartillerieregiment, dem ich als Leutnant angehörte, 

hatte fi wie in jedem Jahr auch im Juli 1914 auf dem 

Irtilleriefhießplag Wahn bei Köln befunden. Schiegübungen, 

Befihtigungen, gute und fchlechte Kritifen, alles war wie 

immer gewefen. $ür mid felbft aber hatten diefe Ibungen 

einen bejfonderen Abfchluß gefunden: beim Flachhaufereiten 

von der legten Befichtigung feilte das Pferd eines vor mit 

reitenden Kameraden Ffräftig nad rüfwärts aus und traf 

mich fo funftgerecht unterhalb der linfen Aniefcheibe, daß ich 

[con vor dem eigentlichen Kriegsausbruh „außer Gefecht 

gefegt” war. Am Krüdftod fehrte ich in meine [höne Garni=- 

fon Mainz zurüd, gerade noch rechtzeitig genug, um den 

erften Mobilmachungstag, Sonntag, den 2. Auguft, dort zu 

erleben. 

Am Sonnabend, zwifchen 6 und 7 Uhr, war der Mobil- 
madhungsbefehl verlefen worden, ich glaube, daß die Be= 

geifterung im „goldenen Mainz” in nichts der anderer Städte 

nachgeftanden hat. Kür uns Offiziere aber trat automatifch 

eine neue Befehlsgewalt ein: die Mobilmakhungsbeftimmung. 
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Mie oft hatten wir an ruhigen, friedlichen Tagen über diefe 

wichtige und geheimnisvolle Angelegenheit ein wenig ge= 

lächelt. Es war ja alles [hön und-gut, nur fchade - fo dachten 

wir jungen Leutnants -, daß es ja nie joweit fommen würde. 

Aber jest war es foweit. „Abreife in Mainz am erften 

Mobilmahungstag und Meldung in Jüterbog bei der $uß- 

artillerie-Schießfchule”, das war für mich die Aberrafchung, 

die meine Mobilmahungsorder enthielt. 

Alfo galt es fchleunigft Abfchied nehmen von den Kameraden 

und vom alten Mainz. In meiner Wohnung in der Kaferne 

vor dem Bautor fieht es wild aus. Koffer paden, le&te per= 

fönliche Dinge werden geregelt, verworren dringen Gerüchte 

zu mir aus der Stadt von Spionen in allen möglichen Der- 

fleidungen. Abends 10.45 Uhr ift es dann Joweit, mit dem 

legten planmäßig von Saarbrüden fommenden D-Zug ver- 

laffe ih am 1. Mobilmahungstag den Mainzer Haupt- 
bahnhof. od immer begleitet mich dabei der ominöfe Krüd- 

ftoct, auf deffen Hilfe ich noch nicht ganz verzichten Fann. 

Ein toller Betrieb herrfchte im Zuge. Mir waren [bon în 

Stanffurt mehr als ausverkauft, aber immer langte es doc) 

nod für ein paar Kameraden. Dielftündige Derfpätungen 

madten Schon nichts mehr aus, es war eben Krieg. Unter 

den mitfahrenden Offizieren, etwa 200 an der Zahl, herrjchte 

eine Schwer begeifterte Stimmung. Jeder drängte nad) feinem 

Beftimmungsort, man hatte Angft, zu fpät zu fommen. Am 

Mittag des 3. Auguft kamen wir endlich in Jüterbog an. Da 

der Zug normalerweife nicht auf dem Bahnhof des Artillerie- 

Zentrums gehalten hätte, z0g ich furz entfchloffen die Slot= 

bremfe, was mir zwar einige biffige Bemerfungen von Kame- 

raden über „unnötigen Zeitverluft” ufw. einbrachte, fi im 

übrigen aber als prompt wirfende Maßnahme herausftellte. 

Meine Meldung beim Kommandeur war [hnell gemadht, 

als Batterie-OÖffizier Fam ich zur 6. Erfagbatterie. Im nahen 

Klofter Zinna fanden Stab und Batterien ein Unterfommen, 
denn in Jüterbog Jelbft war in diefen Tagen der Teufel Ios. 
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Offiziere und Mannfchaften famen und gingen, fleinere Der- 

bände rüsten bereits ins Feld. Auch die warferen Landwehr- 
leute unferer Erfagbatterien ftellten fi ein, es rüdten die 

Pferde für die Befpannungsabteilung an. Alles [ohien ein 

tolles Durcheinander, und doch war es dem innerften Zu= 

Jammenhang nah) auch bis ins Pleinfte derfelben präzijen 

und exaften Ausrichtung unterworfen, die unfere ganze 

Mobilmahung auszeichnete. Tach dem Einkleiden und dem 
Derpaffen der Gefchirre, dem Empfang der Waffen und der 

Munition fand der erfte Dienft unferer braven „alten 

Männer” ftatt, die Schon nad) einem Tage wieder ganz Sol- 

dat waren. 

Sleben unferm eigentlichen Dienft verurfahten uns die 

Gerühte von fagenhaften „Bold-Automobilen” noch) allerlei 

Slebenbefhäftigung. Da mußte die Chauffee Berlin-Ludfen- 

walde-Füterbog-Dresden gefperrt und befegt werden. 

Außerdem waren die Bahnftrefen und wichtige Straßen- 

freuzungspunfte zu bewadhen. Hierbei madhte ih) am Slad= 
mittag des 6. Auguft die Befanntfchaft des damaligen Prin- 

zen, heutigen Königs Carol von Rumänien, der als Öber- 

leutnant zur Dienftleiftung bei einem Garderegiment fom= 

mandiert gewefen war, jeßt aber den dringenden Dun 

verfpürte, in feine Heimat zurüdzufehren. Da er nicht im 

Befig der notwendigen Ausweispapiere war, mußte fein 

Magen zunächft noch einmal nad) Berlin zurüd. 

Am 8. und 9. Auguft war auch ich noch einmal in Berlin 

und nahm hier Abjchied von meinen Eltern. In der Reichs» 

hauptftadt herrfchte Hochftimmung, denn fohon waren die 

erften Meldungen von den Ruhmestaten unferer Heere ein- 

getroffen. Im übrigen gab es bezüglich der Kriegsdauer nur 

die eine Auffaflung: Weihnachten ift alles zu Ende. Kann 

man fich denfen, wie mir als jungem Offizier zumute war, 

der ich bislang auch noch nicht die geringfte Friegerifche Tat 

aufzuweifen hatte und nun wahrfcheinlich für alle noch ausz 

ftehenden zu [pät Pam? 
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Flach meiner Rüdfehr aus Berlin wurde es in 3inna aber 
bereits etwas ernfthafter. Am Sonntag, dem 9. Auguft, alfo 

dem 8. Mobilmahungstag, wurde unfer Erfagbataillon auf 

dem Güterbahnhof Jüterbog abends 9.40 Ahr verladen. 

Sahrtziel Marienburg! Der Often war uns alfo als Kriegs- 

Ihauplaß beftimmt. Die Sahrt durch das begeifterte Land 

war unbefchreiblih. Es ging über Küftrin und Schneidemühl. 

berall feierte man uns, als wenn wir Jchon alte Krieger 

wären, die das Ihre bereits getan hatten, und dabei lag doc) 

alles noch vor uns. Eine großartige Derpflegung, überall 

Blumen, Liebesgaben, auf den Bahnhöfen freundliche Mäd- 

pen în weißen Häubchen und Schürzen, es war eine Triumph 
fahrt. 
Am 11. Auguft, morgens 3 Uhr, langten wir dann in 

Marienburg an und hatten als "Kriegsbejfagung Jofort die 

Batterien des Abfchnitts I und II zu befegen. Wir lagen 

teils in bäuerlichen Quartieren, teils in der Batterieftellung 

felbft. Der Dienft der nähften Tage Jah uns vollauf bei der 

Arbeit. bernahme und Ausbau der Batterieftellungen, 

Slahprüfen der Sernfprechverbindungen, Exerzieren der 

erften und zweiten Gefhügbedienung an den fchweren 12-cm=- 

Gefhügen, Niederlegen der Munition in den vorgefebenen 

Munitionsnifchen. Am 13. Auguft meldete der Batterie- 
führer die Seuerbereitfchaft. 

Inzwifchen hatte das Oberfommando der 8. Armee (Gene- 

raloberțt v. Prittwig und Gaffron) am 15. Auguft gegen elf 

Ahr abends Marienburg verlaffen. Es war eine gewaltige 

Kolonne von Fahrzeugen aller Art. Dom Kriegsfhauplag 

jelbft lagen gute Nachrichten vor. Unfer I. Armeeforps 
hatte bei Stallupönen 3000 Rufen gefangen und mehrere 

Gefhüge erobert. Bei Lyf war ein ruffifches Slugzeug mit 

zwei Offiziersfliegern abgefchoffen, auch an der Veichjel- 

brüfe bei Münfterwalde war ein rujjíjdber Şlieger zur 
Landung gezwungen. 

Aber faum war ih in unferer Marienburger Stellung 
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fo etwas warm geworden, da erreichte mid) am 17. Auguft 

ein Befehl, nach) dem ich laut Derfügung der Generalinjpet- 

tion der Sußartillerie zum I1./2. Garde-$ußartillerie-Regi- 
ment nah) Schleswig verjeßt war. 

Alfo wieder paden, wieder wandern. Abmeldung beim 

Kommandeur, nachmittags mit einem Kriegsgefangenen- 

Transportzug Abfahrt nad; meinem neuen Zielort. Es follte 

eine Reife voller Hinderniffe werden. Während es [id die 

gefangenen ruffifchen Offiziere in den Ubteilen der 2. (Dagen= 

tlaffe beguem machten und wohl zumeift recht froh darüber 

waren, daß für fie der Krieg bereits zu Ende war, Jhloß ich 

im Pafwagen mit dem Zugführer Kameradfchaft. Da die 

Rufen nah Hammerftein follten, hieß es für mich in Küftein 

umfteigen. Sun fonnte ich fehen, wie ich mit meinen Sieben- 

fachen „beftens” nad) Berlin weiterfam. Troß aller Schwie= 

rigfeiten glüdte es aber. Am STachmittag des 19. Auguft war 

ich wieder einmal în Berlin, hatte ein drittes KWiederfehen - 
und einen dritten Abjchied von meinen Eltern. Am 20. Auguft 

ging es weiter nad) Schleswig, wo ich auch nad) 12 Stunden 

Sahrt glüflih anfam. 

Hier war ich der 7. Batterie zugeteilt, unfer Quartier be= 

fand fich im Dorfe Berend. Fur wenige Tage waren uns noch 

im Schönen Schleswig befchieden. Unfer Bataillon gehörte 

zum IX. Referveforps unter dem General Max von Boehn, 

der es im Laufe des Krieges noch zum Generaloberft und 

Führer der 7. Armee bringen follte. Am 23. Auguft wurden 

Stab, Parffompanie und Sodel der 5. und 7. Batterie mit 

unbeftimmtem Marfchziel verladen. Die Sahrt führte über 
Hamburg und Ösnabrüf bis Münfter. Die Richtung war 
alfo eindeutig beftimmt. Endlih würden auch wir in den 

richtigen Krieg fommen. Am 25. Auguft fand mittags in 

Aachen durch nette Helferinnen die legte Derpflegung auf 

deutfchem Boden ftatt. Aber Herbesthal und Lüttich erreichte 

unjer Transportzug dann in den Abendftunden des 25. Auguft 

die belgifche Grtfchaft Neerwinden. An einer von unfern 
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Pionieren gebauten Slotrampe erfolgte die Ausladung 

unjerer „[ohweren Boten”. Eine urfprünglic vorgefehene 
Weiterbeförderung war ausgefchloffen, weil es in den weiter 

meftlih) gelegenen Orten reichlih „unruhig” war. Im 

Chäteau de STeerwinden nahmen wir unfere erfte Unterfunft 

in Seindesland. Unfer erfter Kriegsmarfh am 26. Auguft 

hatte dann die Richtung Tirlemont-Löwen-Herent. Sinver= 

geßlich bleiben mir die Eindrüdfe aus dem dunklen, brennen- 

> den Löwen. Auf den Straßen lagen Menfchenleihen und 

Pferdefadaver, Haustrümmer [perrten den Durchgang. Die 

furhtbarften Schrefen des Krieges hatten hier ihren Einzug 

gehalten. Am 26. Mobilmahungstage, dem 27. Auguft 1914, 

hatte ih mich morgens beim Generalfommando des 

IX. Referveforps in Buefen zu melden. Mein Truppenteil 

wurde der 18. Referve-Infanterie-Divifion unterftellt, ich 

jelbft wurde Ordonnangoffizier und erhielt damit meine erfte 

Kriegstätigfeit, die nun auch von längerer Dauer fein Jollte. 

An diefem für mich immer denfwürdigen Tage erhielt ich 

aud zufammen mit meinem wadferen Meldeunteroffizier die 

„Seuertaufe”, fest endlich war ich Krieger, lange genug 

hatten die Dorbereitungen dazu gedauert. 
Denn ich alfo heute der Augufttage 1914 gedenfe, fo fett 

fi für mich diefer Monat aus einer ununterbrochenen Reihe 
verfhiedener „Mobtage” zufammen, die mich von Meft nad) 

Oft, nach Nord und [chlieglich nach Belgien führten. Kür den 
aktiven Offizier wie für jeden Waffenträger Deutfchlands 
hatten zu diejer Zeit die Stunden der Bewährung begonnen. 

Unjer ganzes Denken und Trachten war einzig beftimmt von 

den SIotwendigfeiten des auffommenden Krieges. 

Arthur Schreiber 
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Auf hoher Ser 

Schon in Kanada, wo ich mich in den heißen Julitagen des 

Schiffalsjahres 1914 beruflich aufbielt, war mir, vielleicht 

halb unbewußt, aufgefallen, wie meine Gefchäftsfreunde wie- 

derholt mit einer gewiffen Sorge von der nâbften Zufunft 

und den weiteren Handelsbeziehungen mit Deutfchland [pra= 

hen. Als dann bald darauf der Mord von Serajewo befannt 

wurde und ic mich zur Rüdfehr nah) Europa nad) Teuyor? 

begab, überrafchte mich eines Morgens im Hotel der Befuch 

meines fanadifchen Dertreters, der mir furz entfchloffen gez 

folgt war, um die Gefchäftslage für den Fall politifcher Der- 

wielungen zu bejprechen. So ernft hatte ich bislang die Lage 

nicht gefehen, jegt aber erfannte ich, daß es um alles gehen 

würde. Soc) Schwanfte ich, weldhes Schiff und welchen Be- 
ftimmungsbafen ich für die Heimreife auswählen Jollte, dann 

entfchied ich mich [chlieglich für den Schnelldampfer „Kron= 

prinzeffin Cäcilie” des FTorddeutfchen Lloyd. 
Die erften Reifetage verliefen völlig normal, die Stim- 

mung an Bord des [hönen, vollbefegten Schiffes war die 

denfbar befte. An meinem Tijh faßen wir Deutjche mit 

Engländern, Sranzofen und Amerifanern freundfchaftlich zu= 

Jammen und verkehrten harmlos miteinander, wobei die 

Politi? faum Erwähnung fand, troßdem die täglich erfchei- 

nende Bordzeitung mit den neueften Sunfnachrichten genau 

über die Entwilung der Ereignijfe in Europa berichtete. In 

Schöner, glatter Fahrt waren wir fo bereits bis in die Nähe 

des Armelfanals gefommen, zwei Tage noch, und wir follten 
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den erften europäifchen Hafen anlaufen. Da fam der für uns 

und die ganze Welt fo Schieffalsfchwere Donnerstag. 

Súr den Abend ift ein befonders glänzender Bordball auf 

freiem Def in Ausfiht genommen. Es geht hoch her, wie 

immer bei folchen $Seftlichfeiten an Bord, nur die wenigften 

ahnen, daß diefes Seft und fein Trubel nur ein vom Kapitän 

mit Abfiht herbeigeführtes Ablenfungsmandver darftellt. 

Nur wenige find dem Ball ferngeblieben, auch ich gehöre zu 

ihnen. Als wir Jo abfeits in den Liegeftühlen auf dem freien 

Sonnended liegen, da bemerfen wir plöglich, wie fid etwas 

Angewöhnliches vorbereitet. Es ift gegen Mitternacht, der 

Ball hat wohl gerade feinen Höhepunft erreicht, da macht 

das Schiff plöglich einen leichten Rud, und dann ftellen wir 

voller Beftürzung feft, wie es in weitem Bogen vom bísz 

herigen Kurs aböreht und nun genau die entgegengefeßte 

Rihtung einfchlägt, alfo nach dorthin, woher wir Joeben 

famen. Kein Zweifel, es ging zurüd, zurüd nah Amerifa, 

faum zwei Tagereifen entfernt vom erften europäilchen 

Hafen! 
Das Shiffsmandver ift bei der Allgemeinheit unbemerkt 

geblieben, nur wir wiffen davon. Aber noch ehe die Runde 

zu den DBallgäften dringt, läßt der Kapitän die männlichen 

Daffagiere unauffällig in den Salon bitten. 

Doller Kleugierde und Sorge ftehen wir dicht gedrängt. Es 

wird ganz ftill, alles hängt am Munde des alten, hochver- 

dienten Kapitäns Pollaf, der jest auf englifch die înbalts= 

were Slachricht verlieft: „Der Krieg ift erflärt zwilchen 
Deutfchland-Öfterreich und Rußland, Sranfreich - und Eng= 

land. Ich babe foeben drahtlos den Befehl erhalten, das 

Schiff nad) Amerifa zurüdzuführen. Ih bitte die Herren, 

dies den Frauen mitzuteilen, und bitte vor allem, Ruhe zu 

bewahren.” 

Dumpfes Schweigen folgte diefen mit mühfam verhaltener 

Erregung vorgebrahten Worten. Sieberhaft arbeiteten in 

einem jeden die Gedanken. Derfhüchtert brachen dann ein 
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    paar Hurras aus den fi rajd bildenden STationalitäten- 
gruppen. § 

Mit einigen anderen Deutfhen ftürze ih eiligft hinauf | 

zum $unfturm. Ich will meinem zuftändigen Bezirksfom- 

mando melden, daß und weshalb ich zunädhft an der Ge- 

ftellung bei meiner Truppe verhindert bin. Die Telegramme 

werden ruhig aufgenommen, Jcheinbar auch noch befördert, 

Jpäter erhalten wir fie dann als „unbeftellbar” wieder zurüd. 

Benn nun aud die vom Kapitän verfündete Kriegserflä- 

rung Englands für diefen Tag noch nicht zutraf, fo erwies 

fih doch der Befehl des Lloyd über die Rüdfehr unferes 

Schiffes nad) Amerifa als wohlüberlegte, rechtzeitige Dor- 

forge. Unfere „Kronprinzefin Cäcilie” war nämlih nit 

nur für den Kriegsfall ein wichtiger Hilfsfreuzer, fie hatte 

zudem gerade auf diefer Fahrt viele Millionen Gold für die 

Banken von England und Sranfreic an Bord. Das wäre ein 

fetter KRaperbiffen für den Seind gewefen, zu dem fa dann 

bald genug auch England wirklich gehörte. Unfer bisher fo 

friedliches Schiff hatte fich nun auf den Krieg umzuftellen. 

Schon am nädhften Tage wurden die Schornfteine des 

Dampfers neu geftrihen. Aber nicht in den gewohnten §atz 

ben des Lloyd, Jondern fo, daß fie dem Typ der englifchen 

Eunard-Dampfer ähnelten. Kurz darauf erfolgte auch bon 

ein Sunfantuf: „Sind Sie der Cunarder Jo und fo?” Seine 

Antwort war wohl auch eine Antwort. Iberhaupt wurden 

feine $unfmeldungen mehr abgefandt, um die Pofition des 

Schiffes nicht zu verraten, denn unfere $unfftation hatte 

bereits aus der Derftändigung anderer Schiffe untereinander 

abgehört, daß ein englifcher und ein franzöfifher Kreuzer 

Jagd auf unfere „Kronprinzeffin” machten. Diefen Jägern în i 

jedem $alle zu entfommen, mar jekt díe Aufgabe und aud 

der Ehrgeiz unferes prächtigen Kapitäns, der als alter 

Marineoffizier wußte, wie fchwer dies Vorhaben war, aber 

auch, wieviel vom glüfhaften Gelingen unferer Sluchtfahrt 

abbing.   
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So ging es denn auf einer nördlichen, wenig befahrenen 

Route immer mit Dolldampf voraus. Da hier nur dürftiges 

Kartenmaterial zur Derfügung ftand, mußten aud alle 

übrigen Hilfsmittel der Kavigation zu Rate gezogen werden, 

damit man den Kurs halten und die Derfolgungsabfihten des 

Seindes durchfreuzen Fonnte, die jest immer offenfichtlicher 

wurden. Die Eigenart diefer Fahrt blieb natürlich nicht ohne 

Mirfung auf die Paffagiere, befonders unter den weiblichen 

wählt die Slervofität. Ganz Jhlimm wird es, als dichter 
Slebel auffommt und das Schiff nun mit unverminderter 

Gefhwindigkeit unter dem eintönigen Heulen des Slebel= 

horns Tag und Klaht dahingleitet. Einmal ftoppen plößli 

unjere Mafchinen. Wir ftürmen an De und Jehen, wie eine 
$lottille kleiner Boote auseinanderftiebt, um nicht überrannt 

zu werden. Es find franzöfifche Sifcher aus der Bretagne, die 

hier hoch oben im KVeltmeer ihrem Sang nachgehen. Sie 

willen noch nichts vom Kriegsausbrudh) und begrüßen unfer 

Schiff mit Winfen und Jurufen. 
Anderen Tages gibt es eine neue Senfation. Wie ein 

Lauffeuer durcheilt ein Gerücht das Schiff, daß eine an Bord 
befindliche Gruppe von amerikanischen Sinanzmagnaten dem 

Kapitän angeboten habe, die „Kronprinzeffin Cäcilie” zu 

faufen. Unter der neutralen Slagge des Sternenbanners 

follte dann die Sahrt weitergehen. Es beginnt Schon jo etwas 

wie ein Aufatmen bei allen Zweiflern und Unzufriedenen. 

Aber diefe Freude foll nicht lange dauern. Der Kapitän fann 

felbftverftändlih aus völferrechtlihen und anderen Gründen 
auf diefes Angebot nicht eingehen. 

fDeiter geht unfere wilde Jagd. Nah) den Berechnungen 

unferer Schiffsleitung, von denen ab und an etwas zu uns 

Daffagieren dringt, Joll uns nur noch ein Tag und eine lat 

von unferem ungewilfen Ziel, dem neutralen Rettungshafen, 

trennen. Man kennt deffen Samen noch nicht, man tippt auf 

verjchiedene. Selten aber fommt der Ausdrudf des Geborgen- 
feins im Dort Hafen fo zur Geltung wie in diefen Tagen. 
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Im Rauchzimmer höre ih zufällig, wie zwei Amerifaner die 

Lage befprehen. Es fcheinen Sportsleute zu fein, die Jchon 

oft in diefen Gewälfern mit ihren Jachten freuzten und, wie 

fie wenigftens behaupteten, die hier recht Jchwierige Tlavi- 

gation genau fennen. Ih frage fie fofort, ob fie wohl bereit 

wären, fih und ihre Erfahrungen dem Kapitän zur Der=- 

fügung zu ftellen. Slach einigem Zögern erflären fie fih hierzu 

etwas unficher, aber fichtbar gefchmeichelt, bereit. Sie fönnen 

fogar angeblich mit Karten aushelfen. Stroh, etwas Ylüß- 

liches tun, oder doch zumindeft verfuchen zu fönnen, lafe ih) 

mich zur Brüde führen. 

Dort finde ich unfern alten Kapitän Pollaf inmitten feiner 

Offiziere auf dem Plage, den er nun feit drei Tagen und drei 

Nähten nicht mehr verlaffen bat. Er ift ein wenig erfchöpft 

von diefer gewaltigen Anftrengung und der Spannung, aber 

ungebeugt und geftrafft durch die Schwere der Aufgabe und 

die Derantwortung. Sp fteht er vor mir, ein prachtvoller 

Seemannstyp! Sreundlich nimmt er meine Anregung ent= 

gegen, überlegt fih die Sache einige Minuten, dann lehnt 

er mit einem fräftigen Händedruf ab. Wenn ihm nicht noch 

die legte bevorftehende lacht einen Strich durch die Rech- 

nung mat, fo hofft er beftimmt morgen früh auch ohne 

fremde Hilfe das Schiff in Sicherheit zu haben. 

És wird in den Kabinen nur wenig gefchlafen, in diejfer 

legten Nacht. Die meiften Reifenden find an De und ver- 

folgen wie bei einem Rennen mit atemlofer Spannung den 

Endfpurt unferes braven Schiffes. Allmählich wird unfere 

$ahrt langfamer, taftend gleitet der Dampfer unter ftändigem 

Peilen durch diefe an Untiefen reihen Gewäffer. Da, endlich, 

beim Morgengrauen, erfcheinen die erften Lichter von Land. 

Mo wir eigentlich find, willen wir Paffagiere noch immer 

nicht genau. Eifrig wird darüber hin und her geraten. Da 

entfteht auf einmal eine Bewegung auf der Kommandobrüde, 

Îpringt über auf die erregten Gruppen auf den Deds und 

nimmt $orm und Ausdruf an în der von Mund zu Mund 
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gehenden Sreudenbotfchaft: Das Schiff ift gerettet, - wir find 

in der neutralen amerifanifchen Küftenzone. Es ift das be: 

fannte Seebad Bar Harbour im Staate Maine, das wir 

durch Nacht und Flebel aller Derfolgung zum Troß În aiel= 

fiher angefteuert haben. 

Alles ftürzt hinunter in den Speifefaal, in die Salons. 

Das muß gefeiert und gebührend beredet werden. Mitten in 

die erregten Auseinanderfegungen hinein ertönt da aus dem 

Munde einiger fportlich begeifterter Amerifaner der Ruf: 
„Ihree cheers for our splendid captain!“ (Drei Hochs für 

unfern prachtvollen Kapitän.) Alle Paflagiere erheben fid, 

$reund und Seind, und bringen dem befcheiden abwehrenden 

Kapitän Pollaf eine begeifterte Ovation dar. 

Inzwifchen haben wir uns langfam dem Lande genähert. 

Bald find wir von zahlreichen Privatjachten reicher Ameri- 

faner umgeben. Jeder will der erfte fein, unfer inzwifchen 

Ihon berühmt gewordenes „treasure-ship“, unfer „Schaß= 

Schiff”, zu begrüßen. Es währt nicht lange, da find unfere 

Des überflutet von amerikanischen Feitungsleuten, die im 

Extrazug von Sleuyor? gefommen find, um nun ihren Blät- 

tern brühwarm die erften Senjationsmeldungen von dem 

ím Ozean verfchwundenen, von feindlihen Kreuzern ver- 

folgten und jeßt im amerifanifhen Rettungshafen wohlbe- 

halten aufgetauchten deutfchen Dampfer zu bringen. Ich bin 

ehrlich erftaunt, was diefe Reporter aus unfern harmlofen 

Mitreifenden alles an abenteuerlichen Erlebnijfen herauszu- 

preffen vermögen, und ich ftaune noch mehr, was ich dann 

darüber anderen Tages mit riefengroßen Überfchriften in 

den Zeitungen zu lefen befomme. Als wir [hließlich landen, 
drängt alles zu dem bereits wartenden Sonderzug nad) FTeu- 

york, den der Lloyd beftellt hatte. Als wir dort anfommen, 

ftebt noch alles im Zeichen der eben erfolgten englifchen 

Kriegserflärung. Um zu unferm Ziel, dem deutjchen General=- 

fonfulat, zu gelangen, müljlen wir uns mühjam einen (eg 

durch die drängende, erregte Menfchenmenge bahnen. 
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Und dann beginnen die Enttäufchungen, die doppelt bitte- 

| ren Enttäufchungen, fühlen wir doch in uns, wie gerade diefe 

| erften Kriegstage in der Heimat unvergeßlihe Erlebnife | 

| höchfter nationaler Begeifterung fein müffen. Hier muß all 

| den vielen hundert deutfchen Männern, die fih in immer 
neuem Anfturm vor dem Konfulat drängen, um zu den 

Sahnen zu eilen oder fi fonftwie dem Daterland zur Der- 

fügung zu ftellen, der amtlich fühle, Jachlihe Befcheid wer- 

den: Es gibt Feine NReifemöglihfeit mehr, geht zurüf an 

eure Arbeit. | 

Sie alle aber, die aus Stadt und Land pflihtbewußt und 
opferfreudig herbeigeeilt waren, geben fi) damit noch nicht 

zufrieden. Sie ftürmen zu den Büros der neutralen Schiff- | 

fahrtsgefellfehaften, um vielleicht durch fie eine Möglichkeit | 

  
zu finden, über den trennenden Ozean zu gelangen. Aber 

überall nur neue Enttäufhungen. Pläne werden ausgeheft 

- und in die Tat umgefeßt. Iberall auf den Straßen wehen 

jet die Sahnen der Friegführenden Slationen. Nahrichten 

von den Kriegsfchauplägen erfcheinen. Und wie wir gläubigen 

Herzens die Meldungen der deutfchen Heeresleitung über den 

gewaltigen fiegreihen Dormarfch unferer Şeldgrauen bin= 

nehmen und mit Stolz erfüllt find, da verfpüren wir jäh 

eine ftumme, beharrlihe Abwehr von Jeiten der Menge, die 

uns umgibt. Unfere Sade ift nicht die ihre! 

So Stehen wir im Auguft 1914 in Tleuyorf, nachdem wir 

den Kriegsausbrud) auf hoher See erlebten. Welch Gegenfag 

zwifchen unferm Erleben, unferer Stimmung, unjern erften 

Kriegseindrüfen und denen der Heimat, obgleich wir hüben 
und drüben gleihen Herzens, gleihen hohen Mutes waren. 

Lag [bon damals heimlich über uns das Schifal, das uns 

zu englifhen Gefangenen maden follte, ahnten wir die ent= 

Scheidende Anteilnahme Amerifas am Krieg voraus? Unver: 

geßlich Lebt in uns die Erinnerung an diefe Tage des Auguft 

1914 fern der Heimat fort! Th. Engelmann 
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Wir Wiener Kadetten 

Es war fürwahr eine Schar von Tatendrang erfüllter 

Marsjünger, die in den legten Julitagen 1914 auf den Hügeln 

und Treigonometer-Punften um Dolfersdorf, am nördlichen 

Rande des Marchfeldes bei Wien, im Schweiße ihres An: 
gefihtes „das Gelände aufnahm”. Die Sonnenglut eines 

gewitterfchweren Sommertages laftete auf den Meßtijchen, 

Theodoliten und Diopterlinealen, mit denen die 35glinge des 

III. Jahrganges der Wiener Infanteriefadettenfchule ihrer 

friedlich-foldatifchen Aufgabe nachgingen. Schwerer aber 

nod) lafteten die Gedanken um die fommende militärifche und 

politifhe Entwiflung und Geftaltung in Europa auf der 

Seele diefer begeifterten Soldatenjugend. Keiner von diejen 

vierzig Offiziersanwärtern zweifelte an dem Ausbruch des 

Krieges, nur, ob wir auch noch rechtzeitig zur Derteidigung 

des Daterlandes aufgerufen würden, das Jchaffte bange 

Zweifel und tieffte Beforgnis. Wir waren damals durch- 

fchnittlich erft zwifchen 17 und 18 Jahren, bei normalem Der- 

lauf ftand unfere Ausmufterung erft für den 18. Auguft 1915 

in Ausficht. Bis dahin aber fonnte der Krieg [bon lângft 

ohne unfere Teilnahme zu Ende geführt fein. Das war unfere 

allergrößte Sorge. 
So fab es an diefem Tage in unferen Köpfen und Herzen 

aus, als plöglih von irgendeinem Hügel um Wolfersdorf 

das längft erwartete Signal „Alarm” geblafen wurde und 

gleich darauf der Hornift in eiligem Lauf auf unfern Lehrer, 

den Hauptmann Sigler, zueilte. (Das er meldete, fonnten wir 
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wegen der großen Entfernung natürlich nicht hören, au 

nicht lefen, was auf dem Papier gefchrieben ftand, das er 

dem Hauptmann überreichte. Daß es aber das Telegramm 

fein mußte, das unfere Jofortige Nüdfehr in die Kadetten- 

fule nad) Wien-Breitenfee verfügte, das fang das Blut in 

unfern Obren, das ftand bereits feft in unfern jungen, be= 

geifterten Herzen. 

Schnell, fehr fchnell traten wir bei unferm Hauptmann an. 

Er las uns das Telegramm vor: „Übung abbrechen, unver- 

züglih nad) Wien einrüdfen.” Das war der fchönfte Befehl | 
unferes bisherigen Soldatenlebens. Winfte doch jet das 

tafhe Ende des Schulbanfdrüfens, und dafür follten wir 

hinausftürzen dürfen ins wirkliche Leben, wir follten unfern 

Mann ftehen für Kaffer und Daterland. Auf dem Marfch 
zum Bahnhof Jangen wir: „Prinz Eugen, der edle Ritter” | 

und „Es brauft ein Ruf wie Donnerhall”, denn daß der 

deutfche Bruder gleich Öfterreich-Ungarn das Schwert ziehen 

würde, das ftand für uns vom erften Augenblif an un= 

erfchütterlich feft. 

Endlih waren wir dann in Wien. Mit ftolzgefchwellter 

Sruft marfchierten wir duch das Tor der „Zögerei” und 

ftanden bald darauf vor unferm Schulfommandanten, dem 

Oberft von Tomanef. Aber no fonnte er uns nicht den 

heiß erfehnten Befehl geben: „March, an die Sront!” Er 

verfügte für uns nur, daß wir ohne Derzug die Schulbänfe 

des IV. und legten Fahrganges einzunehmen hätten. Troß 

diefer Jchweren Enttäufchung fcehmetterte unfer dreifaches 

Hurra auf den Oberften Kriegsheren, mit dem der Oberft 

feine Anfprahe Jchloß, in heller, fiegesfrober Begeifterung 

über den weiten Kafernenhof. Im Leben des Soldaten fteht 

neben der Begeifterung das Pflichtgefühl, eins ift nicht vom 

andern zu trennen. Diefe Stunde madhte es uns zum erften 

Male flat. 

Am 28. Juli 1914 erflârte Wfterreih=S(ngarn den Krieg 

an Serbien. Wenige Tage [päter, am 1. Auguft, ftanden wir 
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wiederum im Hofe der Kadettenfchule vergattert. Diesmal 

wegen des für den 18. Auguft 1914 zur Ausmufterung reifen 

Jahrganges, der alfo um ganze 18 Tage früher zu den Regi- 

mentern entlaffen wurde. Die beneideten wir diefe glüd- 

lihen Kameraden! Wie beflommen fühlten wir uns felbft, da 

es ja nun als ausgemadhte Sache gelten mußte, daß wir 

ftifch gebafenen „Dierten Jahrgänger” den Krieg nicht mehr 

perfönlih mitmadhen würden. Daß am gleichen Tage von 

| Deutfchland der Krieg an Rußland erflärt wurde, alfo fich die 

Ausmaße des Dölferringens langfam abzuzeichnen begannen, 

bemerften wir im Trubel diefes Tages gar nicht Jo recht. 

| Mas eine richtige Jugend ift, Jo ift fie immer voller Hoff- 
nung! Auf fie trifft das Wort vom Munfch, der der Dater 

des Bedanfens ift, wohl am meiften zu. Und eine rechte, ge- 

i funde Jugend, das waren wir. Iberrafchend fchnell ftand bei 

uns die Überzeugung feft: Ganz ficher hat das hohe &. u. 8. 

Kriegsminifterium die Ausmufterung unferes Dorjahrganges 

vom 18. auf den 1. Auguft 1914 vorverlegt, damit eben 

diefer 18. Auguft für unfere Ausmufterung frei wurde. Mir 

haben doch bereits drei volle Jahre an militärischer Ausbil- 

dung zum Offizier hinter uns, da wird man von unferer Der- 

wendbarfeit fohon Gebrauch macen! Als dann în den erften 

Augufttagen noch die gefamte Infanteriefadettenfchule Karlo- 

wis (Südungarn) in unfere Wiener „Zögerei” verlegt wurde, 

da war die Sache ganz flar, daß es eben eine doppelt ftarfe 

Ausmufterung am 18. Auguft, des Kalfers Geburtstag, in 

Mien geben würde. 

Übrigens wurden uns die „KRarlowiger” fehr fchnell und 

riitbaltlos liebe und gute Kameraden. Es war unter ihnen 

eine ziemlihe Anzahl mit Proatifcher Mutterfprache, ja fos 

| gat mit einer recht dürftigen deutfchen Spracdhfenntnis, ob= 

| wohl in allen Jechzehn 8. u. 8. Infanteriefadettenfchulen die 
| Anterrihtsfprache Deutfch war. Mir hier in Breitenfee waren 

zu hundert Prozent Deutfche, meiftens fogat Wiener. Aber 

diefe Froatifchen Kameraden waren troßdem überzeugte 
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Gfterreiher und durchaus feine Freunde von den Serben 

jenfeits der Donau. Dabei waren fie, foldatifch gejehen, 

practvolle Kerle, fo daß wir [Wiener Kadetten gar nicht an= 
ders fonnten, als ihnen gute Rameradfchaft zu geben und 

ebenfolche von ihnen zu empfangen. 

Die Tage vergingen mit Exerzieren, Schießen, $elddienft- 

übungen und leider auch mit reichlich viel grauer Theorie. 

Unfer Lerneifer war auf vollen Touren. Ein Teil unferer 

Lehrer war bei Kriegsbeginn zu ihren Stammregimentern 

eingerüdt, an ihre Stelle traten Referveoffiziere, meift 

Profefforen von Hochfehulen und Realgymnafien. Die fieg- 

reihen Schlahten von Krasnif, Schabac und andere ließen 

unfere Begeifterung auffteigen, auf Landfarten fegten wir 

Sâbnden, um die Kampfpläge der Siege unferer Armeen 

zu fennzeichnen. 

ber allem Dienft aber fam doch endlich der 18. Auguft 
heran. Unfere Erwartung, unfere ngeduld ftieg immer 

mehr. Hatte das Kriegsminifterium uns vergeffen? Die Der- 

wundeten, die man hier und da bereits zu fehen befam, muß- 

ten doch erfegt werden? (Die ftand es denn nun um unfere 

Ausmufterung? Die Kommandanten unferer Zöglingsfompa- 

nien mußten damals wahrfcheinlich ein Rieferrmaß an Geduld 

aufbringen, wobei für fie noch ins Gewicht fiel, daß fie felbft 

aud viel lieber an der Front geftanden hätten, als hier 

Schuldienft zu leiften. 

Endlih war der 18. Auguft heran. Der äußere Ablauf 
diefeg Tages íft rafch erzählt. Feldömeffe, Anfprache des 

Schultommandanten, einfaches Efjen. Dennoch aber wurde 

uns 25glingen diefer Tag ein Tag der befinnlichen Einfehr 

und Erkenntnis. Slihts oder doch nur wenig gilt das eigene 

Münfchen und Derlangen, weit darüber fteht die Pflicht, die 

Unterordnung des eigenen Ichs unter den orönenden Millen 

dejfen, der für die Gejamtheit denkt, forgt und - befiehlt. 

Mir hatten uns weiter zu gedulden. 

Der heiße Auguft 1914 neigte fih feinem Ende zu. Er 
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brachte uns die Hachricht von der Derwundung und aud) vom 
Tod fo manches Kameraden. Auch unfer Lehrer im Waffen- 

und Schießwefen, Hauptmann $ifcher, erlitt bei feinem 

Kärntner Infanterieregiment Ir. 7 duch einen Kopffhuß 

eine [hwere Derwundung, wir befuchten ihn Jpäter in Mien 

im Spital. Heiß war diefer Auguft 1914, die Kriegserflärun- 

gen der Mächte folgten einander, langfam begann es in uns 

zu dämmern, daß wir in feinem Salle zu Îpât fommen 

würden. Eines Tages fragte man uns Jogar, zu welchen 

Regimentern wir am liebften gehen würden. Mir nannten 

drei Regimenter, |päter erwies fi, daß die Zuteilung nad) 

den bisherigen GOffiziersverluften vorgenommen werden 

mußte. Ich felbft fam dann mit fünf anderen Kameraden 

zum A. u. 8. Schügenregiment Leitmerig Flr.9, einem präd)- 

tigen deutfcheöfterreihifchen Regiment, deffen Kommandant, 

der Oberft Rayl von Hanifh, bereits in den allererften 

Augufttagen 1914 an der Spiße feiner Soldaten den Helden- 

tod gefunden hatte. 
(Dar es aud erft der 15. Oftober 1914, der durch unfere 

Ausmufterung zur Truppe unfer foldatifches Hoffen erfüllte, 

fo war doch der erfte Kriegsmonat, der Auguft 1914, die Zeit, 

in der unfere Herzen am ungeduldigften Jchlugen, in der wir 

begannen, in die Schiefalsgemeinfhaft híneínzumadfen, die 

Stontjoldatentum heißt. Dierzig Kähnriche zogen wir aus 

der A. u. 8. Infanteriefadettenfhule zu Wien-Breitenjee 

hinaus ins $eld. Sie alle hielten fi tapfer, fämpften und 

| bluteten. Sechzehn von den vierzig blieben auf dem Felde 

der Ehre. Ihrer will ich immer gedenken, wenn ich zurüd- 

blife auf jene Augufttage vor nun fünfundzwanzig Jahren. 

  
| Lambert Kreuter 
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Kriegsfreiwillig ! 

...Ddevor ih das mittelgroße Zimmer des oberen Ge- 
Shoffes verließ, blieb der Bli® noch einmal auf der Platte 

des derben Rundtifches in der Mitte haften. 

Gedämpft durch die dürftigen Baumwollvorhänge, fiel das 

Licht in die Fleinen Gartenfenfter herein. 
Hier war Iphigenie in Profa, die Ergänzung des erften 

Teiles des Sault, dejfen zweiter Teil, Dilhelm Meifter, hier 

waren die Mahlverwandtfchaften, Dichtung und Wahrheit, die 

Briefe an Schiller, die Römifchen Elegien, die vielen unfterb= 

lihen Lieder und Balladen gefchrieben oder diftiert worden. 

Do mein Fuß jeßt trat, war der feine gefohritten, ein hal- 

bes Jahrhundert lang, von 1782 bis 1832. 

(Do meine Hand nun auf dem Treppengelânder entlang= 

glitt, hatte die Jeine gegriffen. 

Und dur) diefes Tor hatte er zum legten Male das Haus 
am Stauenplan verlaflen. 

Lange ftand ich vor der Pforte. 

Im tiefften Blau leuchtete der Himmel. Ein linder Mind 
ftreifte Fühlend meine Schläfe. 

Sriede und Erhabenheit waren über das Dach ausaegoffen; 

unendlihe Ruhe ftrahlte Goethes Haus in die aufgeregte 

Melt. 
Da raufchte verworrenes Lärmen heran. Wie auf fturm- 

gepeitfchten Wogen jagte es näher und brandete dann 

brüllend gegen die geweihten Mauern. 

„zuftand drohender Kriegsgefahr!” 

Die Zeitungsverfäufer riefen es aus.   108
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„Kriegsgefahr! - Gefahr!” hallte es mider. 

„zuftand drohender Kriegsgefahr!” trommelte es auf 

Straßen und Pläßen. 

„Befahr!” fchrie es an allen Eden. 

„Rrieg!” donnerte es [chwer und dumpf. 

Da wandte ich mich von dem Haufe am Frauenplan und 

ging eilig zur Bahn. 

Es war Sreitagnachmittag, 4 Uhr, am 31. Juli 1914. 

% 

Den ganzen Tag waren wir unterwegs gewefen, wir, die 

Prima des Königlichen Luifengymnafiums zu Berlin. 

Es war ein prächtiger Hochfommertag, blauer Himmel, 

blanfe Sonne, voller Begeifterung für Deutfchland, voller 

Dergeffen für das Ende der Großen Serien und den Schul- 

anfang. 
Diele Klaffenfameraden waren nocdy gar nicht wieder in 

Berlin. Die mich in- Weimar, fo hatte fie an der TIordfee, im 

Gebirge, am Rhein, auf den Infeln oder an der Pommer- 

chen Küfte die drohende Kriegsgefahr überrafdht. 

Da die Bahnen überfüllt waren und die Züge große Der- 

fpätungen aufwiefen, wußte niemand, wann unfere Klaffe 

vollzählig zufammen fein würde. 

Das fümmerte das uns! 

Mir wenigen, die [don daheim waren, hatten uns vom 

früheften Morgen an ohne Derabredung am Kafernenzaun 

in der Rathenower Straße eingefunden. Mitten in dem Ge- 

wühl wartender funger Männer fab man fid plăglid: 

„Hallo! ... Menfch!” - Ein Winken: „Na, Flar doch!" - Ein 
ftrahlendes Lachen auf den Gefichtern, der befeligende Aus- 

druf in den Augen, diefe Stunde miterleben, dabei ein zu 

fönnen. 

Das 4. Garderegiment in der Rathenower Straße lag 

unferer Schule am nächften. Den „Moabiter blauen Deil- 

hen” - fo nach ihren blauen Achfelflappen genannt - fühl-       
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ten wir uns nicht nur deswegen befonders verpflichtet, fon= 

dern auch weil wir alljährlich auf ihrem Exerzierplag den 

Sportfampf um den Bismardfchild austrugen. 

Jet wollten wir den Exerzierplag als Vorbereitung zu 
einem anderen Kampf betreten, und wir brannten darauf. 

Mir hatten uns bisher nicht viel um Politif gefümmert. 

Mir alle waren für Kaffer und Reich, die einen etwas friti- 

fcher vielleicht, die anderen mit tiefem Ernft oder mit um 

fo feurigerer Begeifterung. An diefem Tage Jhäumten wir 

über: Deutfchland follte ein Krieg aufgezwungen werden - 

Deutfhland hatte niemanden etwas getan - Deutjchlands 

Sade war die befte der Melt, die reinfte, edelftel Mir waren 

überglüflich, dafür fämpfen, opfern, fallen zu fönnen. 

Denn wir nur erft Soldat wären! 
Da kam eine große Enttäufchung: man wies uns ab. 

Ein Offizier erfchien: „Kriegsgefahr ift doch noch Fein 
Krieg!” 

Sliedergefhlagen zerlief fich Iangfam die Menge der Be- 

geifterten. 

Der Weg in das Kafernentor wurde frei. Ih Jchlüpfte 

hinein. Mit Elopfendem Herzen betrat ich die Madftube. Da 
war wieder der Offizier. 

„Herr Oberleutnant, kann ich nicht wenigftens vorgemerft 
werden, falls mobil gemadht wird?” 

„Ausgefhlofjen!” 

„9% wollte fowiejfo gerne Berufsoffizier werden...” 

„Dann reichen Sie ein Gejud an den Herrn Regiments- 
fommandeur ein.” 

Es war alles vergeblich. 
Sleugierig erwarteten mich draußen ein paar Kameraden. 

Derdroffen haften wir uns ein und zogen die Straße ent- 

lang über Alt-Moabit, die Moltfebrüde, den Reichstag nad 

den Linden. 

Aus allen Teilen der Reichshauptftadt hatte eine Dölfer- 

wanderung dorthin eingefegt. 
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Und wir waren ein Dolf in diefer Stunde. 

Einer fannte den anderen plöglich, den er niemals zuvor 

gefehen, von dem er niemals auch nur gebârt batte. Jet 

teilte der ihm wie einem alten Befannten das Jleuefte mit: 

„Keine Truppe nimmt $reiwillige an, bevor nicht mobil ge= 

macht ift.” - „Rofafenpatrouillen find über die oftpreußifche 

Grenze gedrungen.” - „Spione find in der Sriedrichftraße ge> 

faßt worden.” - „Bei Spandau haben fie ein Auto mit Gold 

angehalten, das über die Grenze wollte.” 

(Dir hörten alles und glaubten alles gern, was zur Mo- 

bilmachung beitragen Ponnte. 

Die Linden waren [chwarz voller Menfchen. 
Dor der Filiale des „Berliner Lofalanzeigers” Ede Mil- 

helmftraße ftanden die Maffen bis über den Sahrdamm und 

den Mittelfteig. 
flirgendwo wurde Frafeelt. Die Menfchen waren alle 

freundlich, hilfs- und ausfunftsbereit. 

Die Sonne late dazu. Strahlend lagen in ihrem Glanz 

die Königliche Bibliothef, das Denkmal Friedrichs des Gro- 

ken, die Oper, die Mache, das Zeughaus, das Schloß. 

Dort, in dem altersgrauen Kaiferbau, mußte jegt die Ent= 

Scheidung fallen. 

Dir fpürten es, alle jpürten es und ganz Deutfchland 

wollte in diefer Stunde feinem Kaifer nahe Jein. 

Jemand fagte, daß Rußland, Sranfreih und England den 

Krieg erflärt hätten, und daß das eine gewaltige Übermadht 

wäre. 

Die Augen mancher wurden ernft. Aber es glomm darin 

die Seftigfeit eines unüberwindlihen Glaubens und eines 

ftablbarten Willens. 
Bis vor die Schloßbrüde famen wir. 
Da ftaute fich alles. 

Eingefeilt zwifchen Männern und Srauen, Drofchfen und 
Gefährten mußten wir hier haltmachen. 

Lieder wurden gejungen, Hochs ausgebradht, und wir ftan= 
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den mit Plopfendem Herzen und heißen Augen mitten in dem 

gefejjelten Sturm. 

Da fahen wir über die Köpfe der Taufende hinweg plöß- 

[id Bewegung an dem großen $enfter des Schlofjes über 

dem Eingangsportal. 

Der Kaifer trat auf den Balfon. 

Ein ungeheurer Jubel brag los und tobte minutenlang. 

Dann war Ruhe - Totenftille -. 

Der Kaífer fprad. 

Dir fonnten feíne Morte nídt verftehen, aber mír maren 

erfchüttert. Es war ein weltgefchichtliher Augenblíf - es 

war wie ein gewaltiger $eldgottesdienft des ganzen Volkes. 

Jegt hatte der Kaifer geendet. Wir wollen gerade hurra 

Schreien, da Jegten die Gloden des Domes ein. 

Stumm verharrten wir. 

Und dann erhob fih ein Braufen, wuchtig, betend. Die 

Menfchen Unter den Linden fangen „Dir treten zum beten”. 

Mir waren eine Gemeinde geworden, bis in den Tod 

verfhworen, und wir [chrien unfere Bitte, unfer Gelöbnis 

und unferen Willen zum Himmel: „Herr, mad) ung freil” 

Fine Stadt [brie es, ganz Deutjchland. 

Das war der Tag, an dem der Kailer die Mobilmahung 

von Heer und Slotte befahl, Sonnabend, der 1. Auguft 1914. 

* 

Tage faß ih noch zu Saufe berum, wâbrend [bon Sbla= 

ten gefchlagen und Siege erfochten wurden. Ich hatte Angft, 

der Krieg Fönnte enden, ohne daß ich Soldat geworden wäre. 

Die Regimenter waren entweder überfüllt oder fie nahmen 

mich nicht, da ich zwar als Kriegsfreiwilliger eintreten, aber 

fpäter Berufsoffizier werden wollte, die Annahme eines Şab= 

nenfunfers indeffen vom aktiven Regimentsfommandeur ab- 

hing, der irgendwo im Selde auf dem Dormarjcd, war. 

Mas Jollte ich nur tun! 
Da fam eines Tages ein Brief vom I. Erfagbataillon des 
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Infanterie-Regiments Fr. 85 an: Ich főnnte Jofort als 

Kriegsfreiwilliger eintreten, über das andere würde der 

| Regimentstommandeur entfcheiden. 

Ih wartete feinen Augenblid länger und fuhr nad) Rends- 

| burg, das die Friedensgarnijon des Infanterie-Regiments 

„Herzog von Holftein” (Holfteinifches FIr. 85) war. 

Jett war ich Kriegsfreiwilliger! 

Mich befhlih nur die Furcht, durd) die Ausbildung Joviel 
Zeit verlieren zu können, daß ich zu Jpät in das Seld tam, 

um nod) am Kriege teilzunehmen. 

Mit einem Köfferhen, das etwas Mäfche, Nacht: und 

Wafchzeug, das Kleue Teftament und den §auft enthielt, trat 

ih an dem Poften vorbei zum erften Male durch das Ka= 

Jernentor. 
Id meldete mich unter Dorlegung meiner Papiere im 

Stabsgebäude und wurde dem älteften Regimentsfeldwebel 

überwiefen. 
Der ließ „auf Schreibftube” meine Perfonalien aufneh- 

men und übergab mid) dann einem Unteroffizier. 

Es war gegen 7 Uhr abends, als mic) mein neuer Korpo-= 

ralfehaftsführer „auf Stube” bradte. 

Ih war dort ganz allein, weil vormittags gerade ein 

Transport in das $eld gegangen war. 

Der Unteroffizier führte mich fogleich in den erften Dienft 

ein: er zeigt mir, wie man ein „Bett baut”. 

Dabei machte er mir mein Klachtlager zurecht, als wäre id) 

zu Haufe. 

Er hatte wohl erkannt, daß ich zum Umfallen müde war. 
Id war von Berlin bis Rendsburg dreizehn Stunden ftehend 

im überfüllten Zuge gefahren. úm Soldat zu werden. Im 

Auguft 1914. Wolfgang Loeff 
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Aus Knaben werden Männer 

Wir waren drei blutfunge öfterreichifhe Studenten. In 

den erften Julitagen 1914 war für uns die bisherige Schul- 

zeit zu Ende gewefen. Den Ruffaf auf dem Rüden, in ihm 

Tee und Zufer, Obft und Bafwaren und nicht zulegt den 

unvermeidlihen Spiritusftocher, jo waren wir aus Wien, 

der Kaiferftadt, Iosgezogen. Keine zehn Kronen hatten wir 

îm Beutel, aber. dennoch gehörte uns die Melt, díefe wunder- 

Jhöne Sommerwelt 1914. 

Zuerft waren wir, deren Samilien alle aus dem Sudeten- 

land, aus Slorâmâbren, ftammten, jeder für fi auf ein paar 

Tage zu den Eltern und den Derwandten in unfere Geburts- 

orte gezogen und hatten hier befinnlih und vergnügt die 

erften Segnungen unferer gewonnenen Schulfreiheit erprobt. 

Dann trafen wir uns in Mährifh-Schönberg, um von dort 
eine große Tour durch die herrlichen Grenzgebirge Tlord- 

mährens und flordböhmens zu machen. Immer auf Schufters 

Rappen, durchzogen wir diefen prächtigen Şerienmonat. 

SIherall auf dem Lande erhielten wir für ein paar gute Worte 
und wenig Geld Mil, Brot, Spet und Eier - und ein 

Quartier dazu, was brauchten wir jungen Dachje mehr, um 

reftlos glüdlich zu fein. Altvater und Spirgliger Schneeberg 

hatten wir f[chon hinter uns, und nun waren wir im Abftieg 

von einer Baude und in langem $ußmarjch unterwegs nad) 

Bla. Sanz prähtig war diefer Sommer gewefen, die Sonne 

und das gute Wetter hatten uns die Treue gehalten. Fei- 

tungen hatten wir wer weiß wie lange Jchon nicht mehr in 

der Hand gehabt. Als etwas Fernes, unendlich Şernes, das 

wir zwar tief bedauerten, das uns aber im Kern doch irgend- 

wie fremd blieb als etwas, was als politifh uns Jungen 
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höhere Kunft und deshalb außerhalb unferer Bezirke erfchien, 

hatten wir die Trauerfunde von Serajewo vernommen. Es 

war eine Schande, aber man würde es ihnen [don zeigen, 

wir waren jedenfalls die unpolitifchften Menfchen, die es 

geben fonnte. In unferm fonnigen $erienland hatten düftere 

Gedanten und Propbezeiungen feinen Plaf. 

Müde und abmarfchiert fielen wir in Glaß in die Betten 
der „Sudetenherberge”. Am nächften Morgen, es war der 

28. Juli 1914, machten wir gut ausgeruht einen Bummel 

duch die Stadt und fahen uns deren Sehenswürdigkeiten 

an. In einem [chattigen Wirtshausgarten nahmen wir dann 
Plag und ließen uns das Bier gut fchmedten. Ich fehe noch 
wie heute einige Tifhe von dem unfern entfernt den Wirt 

mit einigen anderen Gäften figen. Er hatte ein rundes Käpp- 

den auf, war in weißen Hemdsärmeln und trug einen 

Leinen; hurz vorgebunden. Sein gutmütiges rotes Geficht 

Ihien voller Zufriedenheit. Da flangen von der Straße her 

mit einem Male fchnelle Schritte. Zwei ältere Männer kamen 
in unfern Garten und madhten dem Wirt aufgeregt eine Mit- 

teilung. Der ftarrte die beiden ganz entfeßt an und vermochte 

fein Wort hervorzubringen. Die übrigen Gäfte redeten erregt 

Öurcheinander, und als nun auch wir näher traten, da er- 

fuhren wir das Unfaßbare: Gfterreih-Ungarn hatte am 
heutigen Dormittag um 11 hr den Krieg an Serbien er- 
flárt. 

Mir waren wie vom Donner gerührt. Jeßt erft erfuhren 

mit aud die Einzelheiten, die dem LUnglüfstag von Sera- 

jewo gefolgt waren. Den IIntenwechfel, die Teilmobilifierung 

Ofterreihs vom 25. Juli in Antwort auf die Mobilmahung 

Serbiens. Man |prac hier auch bereits von einer Mobili- 

fierung Rußlands - es fonnte fein Zweifel fein, in diefen 

herrlihen Sommerwoden, denen wir uns unbefchwert von 

allem Gefchehen ganz hingegeben hatten, war ein Weltbrand 
ausgebrochen! 

Der Wirt, die anderen Gäfte und wir bildeten jeßt 
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eine einzige durcheinanderredende Gemeinfchaft. Jeder gab | 

feinen Gedanfen und Gefühlen Ausdrud. Krieg! Niemand | 

hätte das für möglich gehalten. Sun, da es aber Joweit war, | | 

waren aud) wir ganz erfüllt von der ungeheuren Tragweite 

des Wortes. Begeifterung: überfam uns. Dir wußten, was 
wir zu tun hatten. 

In fieberhafter File ging es gurii in die Herberge, wur- 

den unfere Siebenfachen gepactt. flo mit dem Abendzuge | 

ging es zurück nach florâmâbren zu unfern Samilien. Und 

dann folgte Schlag auf Schlag. | 

Id hatte eine kurze Ausfprache mit meinem Dater, denn 

um mich freiwillig zu melden, bedurfte ih als Achtzehn- 

jähriger noch feiner Genehmigung. Sie wurde mir, wenn 

au Jchweren Herzens, gegeben. Und dann ließ. ich meine 

Gefude los, und es hieß warten, warten und noch einmal | 

warten. Die Ergänzungsbüros aller Truppenteile hatten in | 

diefen erften Augufttagen alle Hände voll zu tun. Gewaltig 

war der Anfturm all der Männer, die zu den Şabnen drâng= 

ten. Da mußte man fi) in Geduld faffen und das übervolle, 

begeifterte Herz meiftern. Und auch die auffommende Angft 

unterdrüdfen, man fäme zu fpät, alles wäre don vorüber, 

wenn man endlich das Glüf haben würde, als Sreiwilliger | 

eingeftellt zu fein. 

Es war eine rechte Erlöfung, daß in all den Fleinen Orten 

nad dem Abzug der erften voll einfagfähigen Männer überall 

Ortswehren aufgeftellt wurden. Es wurden die ganz alten 

und die ganz jungen Männer erfaßt. Und zu diefen legteren 

durfte auch ich gehören. Man gab an uns alte Mernöl- 

gewehre aus. Trugen wir diefe oft auch nur an einem Strid 

über der Schulter, jo waren wir doch ehr ftolz, in diejer 

Zeit nun doch fchon Waffenträger zu fein. Sp bewaffnet, 

bezogen wir bei Tag und Naht „wichtige” Poften an Eifen- 

babnftrecten, Brüdfen und Übergängen. Straßenfreuzungen 

wurden befeßt, es dauerte auch gar nicht lange, da erreichte 

uns die Mär von den franzöfifchen „Boldautos”, die, mit 
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ungeheuren Schäßen für Rußland beladen, angeblich auf der 

Sahrt durch unfer Land waren. Die inbrünftig wünfhte ich 

mit in diefen Nächten, wenn ich einfam irgendwo auf meinem 

Poften ftand, daß ein foldhes Auto feinen Weg ausgerechnet 

durch unfer Pleines, verfchlafenes Städtchen nähme. Krampf: 

haft umflammerte ich mein Derndlgewehr, wenn von fern 

her vielleicht einmal ein Motorengeräufh oder eine Auto- 

hupe zu vernehmen war. Ein Auto aber war dazumal noch 

eine recht Jeltene Erfcheinung. Und wie mögen die Infalfen 

| eines folcen Gefährtes geftaunt haben, wenn fie von einem 

| jo grünen Jungen mit drobend vorgehaltenem Gewehr an= 

| gehalten und erft nach einer eingehenden Durcdhfuchung 

| zögernd wieder freigelaffen wurden. 

Ein Unglüf aber ift damals gottlob doch nicht vorgefom- 

| men. Ich zweifle heute überhaupt daran, ob jene alten 

| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Rnarren jemals losgegangen wären. Dom Treffen Ponnte fa 

wohl fowiefo faum die Rede gewesen fein. Man lächelt heute 

ein wenig über jene erften Tage der wilden Begeifterung. 

Dier Jahre Krieg haben andere Erlebniffe mit fich gebracht, 

und dennod) ift die Erinnerung gerade an jene erften Auguft= 

tage 1914 doch mit befonderer Klarheit erhalten geblieben. 

( Das liegt wohl daran, daß wir noch fo jung, fo ganz unbez 

eindrudt waren, die wir von der Schulbanf aus zu den 

Daffen famen, und waren es auch nur jene mörderifchen 

alten Werndlgewehre. 

Mir haben fein „Boldauto” anhalten Fönnen und nadı- 

| mals auch feinen wirflihen Spion gefaßt. Wir haben uns 

aber doch in diefen Tagen vorbereitet auf das, was da fom= 

men follte. Sind es fam zunähft mit der Annahme als 

Kriegsfreiwilliger. Es war feineswegs zu fpät geworden, 

es war uns noch ein gerüttelt Maß an Aufgaben zu [öfen 

geblieben. Auguft 1914 - das aber behielt für uns einen 

beftimmten Klang für immer, das war die Feitwende au) 

für unfer Leben, hier begann für uns die Reife vom Knaben 

zum Manne. Gerhard Burdich 
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Noch zu jung! 

Mir waren im Auguft 1914 während der großen Schul= 

ferien an der See. Wir, das waren meine Eltern und ich, 

der ich damals 14 Jahre alt war. Schöne Wochen auf der 
Infel Juift lagen hinter uns, da begannen fich die drohenden 

Kriegswolfen mehr und mehr zu verdichten. Immer [chärfer 

wurde der Ton der Zeitungen, die Slotenwechjel erfolgten. 

Die Lage wurde immer bedrohlicher. Mein Dater, als Offi- 
zier, fah diefe Entwiclung der Dinge mit bejonders fritifchen 

Augen an. Oft fand ich ihn in diefen legten Tagen allein 

in den Dünen fißen, wie er hinaus auf das Meer bliete und i 

wohl an unfer aller Zufunft dachte. 
Zur gleichen Zeit mit uns war der damalige Kriegsminifter | 

von Salfenhayn auf der Infel. Solange er nod blieb, wat 

das Außerfte nicht gefchehen. In diefen Tagen, da die un= 

finnigften Gerüchte aufzutommen begannen, als jeder poli= 

tifierte und Prophezeiungen für die Zufunft abgab, richteten 

wir uns allein nad) dem Derhalten des Kriegsminifters. Er 

mußte das alles doch beffer willen als die aufgeregte Gäftes 

Schar. Eines Tages aber war es dann [vo weit. Eine Bar- 

faffe fam vom Seftland und holte ihn ab. Jeßt war es Zeit! 
Es begann ein allgemeines Slüchten von diefer glüfhaften 

$erieninfel. Der Andrang zu den Dampfern und Fügen war 

tiefengroß. Einer hatte es immer eiliger als der andere, um 

nad) Haufe zu fommen, wenn es denn nun wirflid Krieg 

gäbe, woran nun nicht mehr zu zweifeln war. Über Emden 

i
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fuhren au) wir heim in unfere mitteldeutfche Stadt. Mobil- 

madhung - rote Plafate leuchteten von den Anfchlagfäulen, 
es war Ernft! 

Ih weiß noch wie heute, wie diefe Fülle der fid über- 
ftürzenden Ereigniffe einen tollen Wirbel in meinem Jungen- 

fopf ftiftete. Dom Boden holte ich des Daters Sattelzeug. 

Er zeigte mir einen verfchloffenen Umfchlag mit gewichtigen 

Siegeln, feine Mobilmahungsorder. Er hatte in einer ans 

deren Stadt eine Sleuformation zu übernehmen. Als wir ihn 

zur Bahn bradhten, gab es noch Fein richtiges Abfchied- 

nehmen, denn der neue Beftimmungsort lag nur eine Stunde 

Bahnfahrt entfernt, wir würden uns vorher nod wieder- 

feben, bevor es endgültig ins Feld ging. 

Ih war fehr ftol3 auf meinen Dater, auch vor meinen 

Schulfameraden. Er war mit dabei, das wog în diefer Zeit. 

Und wenn ih auf dem Balfon unferer Wohnung ftand, die 

unmittelbar gegenüber einer Infanteriefaferne gelegen war, 

dachte ich nur an ihn, wenn Pleine Trupps Soldaten mit 

Gejang vorbeizogen oder die Kompanien mit Mufif mar- 

Îchierten. 
Diefe feldgrauen Uniformen, die das Straßenbild zu be= 

herrfchen begannen, das war ein unvergeßlicher Eindrud für 

alle, die bisher Soldaten nur im blauen Ro mit rotem 

oder Jhwarzem Kragen fannten. Sie werde ich vergeffen, wie 

das helle Gelb der Stiefel und des Koppelzeuges zu dem 

Grau der nod in ihren Aniffen verharrenden neuen Maffenz 

rőde ftand. Wenn ich aber heute diefer Augufttage von vor 

fünfundzwanzig Jahren denke, ift mir alles wie ein Wirr- 

warr von Gefchehniffen, die einander ablöften, faum daß 

das vorangegangene nod ganz verlaufen war. Eine Ord- 

nung hineinzubringen, etwa wie es die Daten eines Tage: 

buches ermöglichen würden, ift mir heute unmöglich. 

In der Schule Jahen wir ältere Kameraden aus der Prima, 

| die fich freiwillig gemeldet hatten, und die nun im Blau ihrer 

b! Ausbildungsuniformen den Lehrern - und wohl auch unfern 
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nefderfüllten Blifen - Befuhe machten. Sie waren die 

Helden diefer Auguftfchultage. Auch die Lehrer, die als 

Referveoffiziere fohon Uniform trugen, verloren bei uns 

alles Schulmeifterliche, mit wie anderen Augen fahen wir 

fie an. 

Regimenter marfchierten zur Bahn, zu den Derlade- 

tampen. SIberall Blumen, fehmetternde Mufit, viel Mädchen 

und $tauen. Und überall roch es nach) dem neuen Zeug, den 

Stiefeln, dem Kommißbrot. Wie liefen wir neben den aug= 

ziehenden Abteilungen bei dem Marfch durch die Stadt, 
halfen den Soldaten tragen, lafen für fie die Blumen auf, die 

man ihnen zuwarf. 

Eins aber beherrfchte uns völlig: die Schmadh, zu fung zu 

fein, um aud) Soldat zu werden. Kann man das wohl be= 

greifen, was es für uns Dierzehnjährige damals hieß: zu 

fung! Wo unfere Herzen nur nod ím Taft des Marfchie- 
rens fchlugen, all unfere Sinne, unfer Denken nur bei den 

Soldaten waren? 

Im Hilfsdienft, der fich Jchnell gebildet hatte, taten wir 

Dienft. Ih war zur Bahnhofspoft gefommen. Da halfen wir 

Pafete und Poftfätfe verladen, wir teilten an die Soldaten 

der durchfahrenden Züge mit den Schweftern und Srauen 

Kaffee und Liebesgaben aus. Da ich ein Rad befaß, befam 

ih eine Binde mit dem Blehfchild des Poftadlers um den 

Arm und durfte in die Stadt fahren, eilige Briefe und Tele- 

gramme austragen. Und wieviel Jolher Poft fam in diefen 

Tagen! Zumeift aber wohnten deren Empfänger in den Ka= 

fernen. Es waren Abfchiedsgrüße, lete Derabredungen, fid 

nod einmal zu jehen, bevor es ins $eld ging. Stolz betrat 

ih) mit meiner Armbinde den heiligen Boden folcdher Ka- 

fernen, ging durch die langen hallenden Slure zu den Stuben 

und tief bell den Slamen der Empfänger. Ich war ein gern 

gejebener Bote bei den Soldaten. Ließ es meine Zeit zu, 

blieb ich länger bei ihnen. Diefes Soldatentum, die Luft der 

Kaferne nahm mid) gefangen. 

5 
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Mir haben dann unfern Dater wiedergefehen, noch einmal, 

bevor er hinausging. Wie war er tapfer, wie bewunderte ich 

ihn! Meine Tränen galten nur meiner völligen Hingabe an 

i diefen heldenhaften, großen Xugenbli€. Später famen dann 

die Karten von unterwegs. Serner und ferner, dem Rheine 

zu. Diefe Selöpoftfarten ohne Marken, nur mit dem Stempel. 

Dann fehlten die Ortsnamen, er war drüben in Belgien. 

Es fam wohl auch einmal ein Brief mit einer belgifchen 

Marfe und einem deutfchen Stempel. Das war ein Ereignis 

für die ganze Klaffe. Wir fauften Landfarten, fuchten, wo 

er wohl ungefähr wäre. Aber das, was ihm und uns nod 

alles beftimmt fein follte, lag in diefen Augufttagen nod in 

der Zeiten Schoße. 
„MDeihnacdhten fpäteftens bin ich wieder zu Haufe”, wie 

zuverfichtlih hatten feine Abfchiedsworte geflungen. Sie 

waren mir ein Evangelium, zugleich aber auch die traurige 

Gewißheit, daß ich zu Spät fommen würde, daß es mir nicht 

vergönnt wäre, teilzubaben am Sampfe in den Reihen der 

deutfchen Männer. Die fehr follte er fich irren! Wie voreilig 

war auch meine mich fo trübe ftiimmende Erkenntnis! Dier 

Kriegsweihnadten follten aus diefem „Weihnachten bin ich 

wieder zu Haufe” werden, und die legte Weihnacht erlebte er 

nicht mehr. Statt feiner aber ftand ich fiebzehnjährig als 

Sreiwilliger im Unterftand vor Derdun. Weihnadht 1917. 

Das alles aber lag noch fern, weltenfern. Wer hätte fo 

etwas denken fönnen. Mir Jungen lebten dem Tag. Es 

famen die erften Siege. Namen von eroberten Seftungen 

tönten auf. Ein junger Leutnant und fünf Mann hatten ein 

Fort genommen. Die erfte Sahne war erobert. Sahnenmeere 

ducchwogten die Straßen, die Gloden läuteten. Die Schulen 

gaben frei. Es war [don Jo, daß wir morgens, wenn die 

Zeitungen famen oder am Abend zuvor Extrablätter erfchie- 

nen waren, überlegten, ob es fich lohne, den Schulweg zu 

madhen. Es gab beftimmt fiegfrei - und in der Stadt gab es 

| foviel zu erleben. 
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Id weiß, wie ein Detter von mir fam, damals fiebzehn- 

fährig, das Flotexamen în der Tafche. Er wollte Sreiwilliger 

werden bei den Pionieren, bei denen bon fein Dater ge= 

ftanden hatte. Mit ihm trottete ich die Wege zu den Raz 
fernen, harrte feiner draußen vor den hohen Gittertoren. Es 

war nicht leicht, damals im Auguft 1914 als Kriegsfreiwilli- 

ger unterzufommen, da war es zu meiner Zeit, 1917, Îcbon 

anders. Alles war damals überbefeßt, aber irgendwie flappte 

es doch noch. Mein Detter Jchenfte mir feine große grün 

Jamtne Schülermüße, mit der er gefommen war, als er das 

erftemal mit dem Krätschen auf dem Kopf und in einer maß- 

[os abgetragenen Exerzieruniform aus der Kajerne zu uns 

fand. Ich bângte fie über meinem Bett auf. Er durfte dann 

bei uns wohnen. Ich trat ihm mein Rad ab, damit er [chneller 

zu feiner Raferne Fam, und lief getreulicy meinen Schulweg 

zu Suß. Die roch aber nun auch unfere Wohnung fo ganz 
nad) Soldat. 

Aud andere famen in unfere große Garnifonftadt. Der- 
wandte. Ein Hauptmann, der auf einem nahen Übungs- 

plaß lag, Jhiete uns feine Samilie. Wir haben ihn dann alle 

dort befucht auf Jeinem großen Sandplag mit den langen 

Baracten. Id durfte fogar auffigen und auf Jeinem Pferd 

einige Dolten reiten. Der Hauptmann fiel dann Schon în den 

erften Septembertagen. 

Der Auguft 1914 hatte beftimmt die gleiche Tagzahl wie in 

jedem Jahr, dennoch aber fchien es, als wäre er ohne Ende, 
foviel brachte jeder feiner Tage. 

Mir fahen au) die erften Leichtuerwundeten. Ich erinnere 

mich, es war im Stadttheater, da faßen im Rang zwei blut= 

junge Offiziere, einen von ihnen fannte ich Jogar von früher, 

vom Sehen aus der Schule her, die trugen den Arm in der 

Binde. Das ganze Theater brachte ihnen Ovationen. Sie 

waren wie über Slacht Helden geworden, ihre guten Jungens= 

gefichter ftrahlten vor Derlegenheit und heimlihem Stolz. 

Auguft 1914. Same und Zahl, Inbegriff für eine Welt. 
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Sünfundzwanzig Jahre find feitdem verfloffen, große Jahre, 

Schwere Jahre und wieder glüfhafte Jahre, und trogdem 

haben fie fi bei einem jeden, der fie miterlebte, tief in die 

Erinnerung gegraben, leben fort in fleinen Ausfchnitten bis 

auf den heutigen Tag. 
Wie fih) mir mit den Blumen, ahnen und $rauen der 

ausrüfenden Truppen diefer jeltfam aufreizende Saud nad 

neuen Uniformen und Leder, nad) Kommißbrot für immer 

verbindet, fo nahmen unfere Sinne diefe Tage jeder auf 

feine Art auf. Unvergeßliche Bilder, die ausziehenden Sol- 

daten, die Gefhüße, deren Pferde an ganz hellen neuen 

Strängen gingen. Sie Plapperten die Hufe der Tiere fo hell 

auf dem Pflafter wie in diefer Zeit, nie Jo hohl, wie fie da= 

mals 3Ögernd von der Rampe in das Innere ihrer Magen 

traten. 
Id fehe noch einen Soldaten, einen Referviften, wie er 

zum Bahnhof 309. Das Gewehr hatte er am Riemen um den 

Hals gehängt. In jedem Arm hatte er ein helles Mädel. Mie 

lachten diefe Kinder unter den Tränen, die in ihre Augen 

drängten. Die waren fie tapfer und ftimmten mit ein in den 

Sang, den der Refervift und feine Kameraden mit műdtíger 

Stimme anfingen. Ein andermal, als ich mich nocd) auf dem 

Bahnhof betätigte, da war es, daß ein durchfahrender Zug 

gehalten hatte. Mir hatten den Soldaten unfere Liebesgaben 

verteilt, da fiel einem der Reiter beim Anrüden des Zuges 

aus der offenen Tür des Güterwagens der Trinfbecher 

hinab. $iel unter den Wagen auf die Geleife. Ich febe nod 

fein verdußtes Geficht, wie es in feinem Abfchiedslachen er- 

ftarrt. Zwar war ich fofort zur Stelle. Aber der Zug fuhr 

Ahfe für Achfe mit aufreizender Bedächtigfeit über den 

unglüdfeligen Becher. Und als er Jchlieglih aus der Halle 
heraus war, da wagte ich den Sprung vom Bahnfteig auf die 

Schienen und hob den Becher auf. Er war unbefchädigt. Da 
hielt ih ihn nun in meinen Händen und fah fern unter dem 

Ausfchnitt des Hallendaches den Zug Fleiner und fleiner wer- 
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den. Ih dachte an den unglükflichen Soldaten, der diefen 
Becher verlor. Als preußifches Soldatenfind malte ich mir 

aus, was der Arme auszuftehen haben würde, wenn er 

diefen Derluft meldete. Ich ging zu meinem Poftbüro und 

trug allen Ernftes meinem alten griesgrämigen Pofthalter 

das Derlangen vor, daß wir diefen Becher [chleunigft per 

Expreß oder Jonftwie dem davongefahrenen Zug nadfenden 

follten. Der Alte aber lachte nur und meinte, während fich 

jeine Augen zu dichten Schligen zufammenzogen: „Es wird 

noch mehr verlorengehen in diefem Krieg, als nur diefer 

Becher, mein Junge”, und da ward es bei diefen Worten für 

eine Minute ganz ftill in dem Pleinen Raum. Es war, als 

laufche er dem fremden, ungewollten Klang diefer Worte 

nad, die einen fo Jeltfamen, fernen Ton gegeben. Dann 

ftellte er den Becher vor fich in die Jlifche des Fenfters, wo 

er in Zeitungspapier Țein $rühftüd bewahrte, 

Auf dem großen Korridor unferer Schule prangte eine ge= 

waltige Karte und auf ihr marfchierten mit unfern Truppen 

die bunten Köpfe vieler Nadeln. Mir [prachen mit unfern 

Lehrern nad den Feiern in der Aula viel ungezwungener als 

fonft, es war eine große Kameradfchaft, die uns nod alle 

umfing. 

Aus diefen Augufttagen 1914 denfe ich befonders eines 

Mannes, unferes Turnlehrers. Turnen nahmen wir damals 

an fih nie ganz für voll, und die Lehrer in diefem Sach aud 

nicht. Diefer alte Mann aber, der in diefen Tagen an feinem 

Rod ftets ein verblichenes Kriegsordensbändchen trug, begarın 

mit dem Kriege eine neue Art des Turnunterrichts. Er mochte 

des alten Jahn dabei gedenfen, wenn er mit uns aus der 

Halle hinaus auf den Schulhof oder in die Umgebung 309. 

Dort traten wir an, aber nicht nur zum Turnen, zum Exer=- 

zieren. Ich Jede ihn noch, wie er vor unferer Sront fteht, den 

grauen Schnurrbart durch die Singer zieht und dann mit 

feiner alten, ein wenig müden Stimme jagt: „Habt feine 

Angft, Ihr Jeid nicht zu jung, Ihr fommt nod alle dran!” 
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Dann nidte er ein paarmal vor fi hin, mied aber, uns nad 

diefen Worten in die Augen zu Jehen, troßdem es în ihnen 

| nur Hoffnung und Ştreude dariiber zu Țeben gab. Er mocte 

bereits feine Erfahrungen in diefen Tagen mit foldjen (Dor= 

ten gemadt haben, der Graubart, wenn er anderen, den 

Großen, fo prag. Johannes von Kunowski 
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In der „Kleinen Wehrmaht-Bücherei” erfchien in gleicher 

Ausftattung und zum gleichen Preife 

Rolf Bathe 

Tannenberg 

Der Einfat des leften Mannes 

128 Seiten - Kart. RM 1.20 / In. RM 1.80 

In der Schlaht bei Tannenberg ftanden 504000 

gut ausgerüfteten Ruffen nur 196000 deutfche Sol= 

daten gegenüber. Daß das deutfche Heer troß zahlen 

mäßiger nterlegenheit den feit Tannae glânzend= 

ften Sieg der Weltgefchichte erfocht, ift in erfter 

Linie den ungeheuren Sampf= und SMarfbleiftungen 

der deutfchen Truppen zu verdanken. Diefer befon= 

dere Einfag wird, abgefehen vom Reichsarhivwert 

ír. 19, in diefem Buche zum erften Male ausführ- 

Gh gewürdigt. Die forgfältige Darftellung und die 

lebendige Schilderung bringen diefe gefhichtlichen 

Ereigniffe nahe an uns heran. Feder Deutfche 

müßte fie immer vor Augen und im Herzen haben! 
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Hermann Heiden 

Gewehre frei! 

Meg und Ruhm der Mafhinengewehr-Waffe 

Mit vielen bisher nicht veröffentlichten Photos 

aus in= und ausländifchen Achiven 

Banzleinen RIM 4.80 

Das Bud) „Gewehre frei!” ift die ftolze Gelhichte des 

Mafchinengewehres, das innerhalb der 40 Jahre feiner 

praftifhen Derwendung die Königin der Waffen wurde. 

Sie beginnt mit dem erften weltgefchichtlihen Erfolg 

des MG. im Mahdiften-Aufftand im Sudan, den der 

englifche Seldherr Lord Kitchener mit diefer neuen 

Waffe blutig niederfchlug, und findet ihre Sortfegung 

im Einfaß des MG. in den Kolonialfriegen und im 

ruffifh=japanifchen Kriege. Der Höhepunkt in der 

Gefhichte des Mafchinengewehres ift der Weltkrieg, 

in dem es die fchlachtentfcheidende Waffe wurde. 

Das Schlußfapitel ftammt aus der Seder eines ING.- 

Offizieres der großdeutfchen Wehrmacht, der darin 
eine auffhlußreihe Überficht über den Wert und die 

Bedeutung des Mafchinengewehres für die moderne 

Kriegsführung vermittelt. 
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